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  Es sah aus, als würden sich Abertausende von Mücken aus den Dächern der Stadt lösen und einer Windhose gleich zu einer riesigen Wolke verbinden. Raven sah zu, wie sich der Mückenschwarm zu drehen begann und in Bewegung setzte, Richtung Norden. Dahinter wurde der Himmel von einem Blau überzogen, wie Raven es noch nie zuvor gesehen hatte. Bestimmt war die Sonne dafür verantwortlich, deren Strahlen im Norden die dunkle Wolke vor sich hertrieben und im Süden die Welt bis zum Horizont ausleuchteten.


  Raven spürte in die Stadt hinein, in jedes Haus, suchte nach dem Gefühl, das Elayna und Lektra Glück genannt hatten. Doch da war nichts.


  Ratsuchend drehte sie sich im Sattel zu dem kleinen Wagen um, in dem die beiden anderen Frauen saßen. Elayna – ihre Mutter – sah zwar noch sehr erschöpft aus, schien sich aber von Minute zu Minute zu erholen. Erst wenige Stunden zuvor hatte sie einen Kampf ausgetragen, der sie fast ihre ganze Kraft gekostet hätte, und bis dahin zwanzig Jahre lang in einem Kerker dahinvegetiert; doch nun hätte das niemand mehr vermuten können. Vielleicht hatten Do-Llas neben all ihren anderen unglaublichen Fähigkeiten auch übernatürliche Selbstheilungskräfte, mutmaßte Raven.


  Sie ließ sich ein wenig zurückfallen, um den beiden in die Augen sehen zu können, und stellte die Frage, die sie so beschäftigte: »Wieso haben sich die Menschen nicht verändert, obwohl wir Adriana besiegt haben und das Amulett wieder ganz ist?«


  Elayna tauschte einen wissenden Blick mit Lektra aus. Raven hörte das stumme Gespräch, das sie miteinander führten, konnte die Worte aber nicht verstehen. Verärgert wollte sie wenigstens Lektra dazu bewegen, ihre Gedanken zu offenbaren, doch ihre Mutter hinderte sie daran. Der Stromschlag, mit dem sie Ravens Brücke zu Lektras Denken einriss, ließ Raven zusammenzucken.


  »Es ist uns nicht gestattet, in den Gedanken anderer zu lesen, wenn es nur einem selbstsüchtigen Zweck dient«, tadelte Elayna ihre Tochter. »Wir würden uns selbst damit schaden. Unsere positiven Energien würden sich über kurz oder lang ins Gegenteil wandeln, ins Böse, Zerstörerische.«


  Keuchend brachte Raven hervor: »Aber ihr weicht mir aus. Dabei habe ich nur eine simple Frage gestellt.« Erleichtert fühlte sie den Schmerz nachlassen. Sie sah, wie ihre Mutter Lektra kurz zunickte.


  Diese zügelte die Maultiere und bedeutete Raven abzusitzen. Dann stieg sie aus dem Wagen, half Elayna ebenfalls heraus und schob Raven zwischen sie beide. Sie legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Es ist das Misstrauen und die Angst, weißt du. Für mehr als zwei Jahrzehnte hatte die Finsternis sie alle fest im Griff.«


  Ravens Mutter hob ebenfalls den Arm und berührte Ravens andere Schulter. »Sie haben das Glücklichsein verlernt. Oder nie kennengelernt«, flüsterte sie. »So wie du.«


  Eine Zeitlang verharrten die drei Frauen auf halbem Weg zwischen Schloss und Stadt und beobachteten das bunte Treiben innerhalb der Stadtmauern. Selbst auf die Entfernung wirkten die Leute lebhafter, ihre Schritte federnder. Doch Raven blieb nicht verborgen, dass vereinzelt kleine dunkle Wolkenfetzen den Sonnenstrahlen auswichen. Sie ahnte, was das bedeutete.


  Lektra sprach ihre Gedanken laut aus: »Das Böse lässt sich nicht zur Gänze vertreiben.«


  »Es wird deine Aufgabe sein, Raven, dafür zu sorgen«, ergänzte Elayna. Mit einem sanften Druck ihrer Hand bedeutete sie Raven, sich in ihre Richtung zu drehen. »Ich weiß, dass dir das nicht gefällt. Aber Lektra und ich werden dir helfen.«


  »Heißt das, dass ich weiterhin durch die Gegend ziehen werde?«, fragte Raven sarkastisch und überspielte damit das leichte Unbehagen, das sich in ihr bemerkbar machte. »Und werde ich dann für den Rest meines Lebens nicht mehr Raven, sondern nur noch die Beschützerin der Unterdrückten sein?«


  Es hatte ein Scherz sein sollen, doch sobald die Worte ausgesprochen waren, spürte sie ihr Gewicht. Wollte sie diese Verantwortung überhaupt übernehmen? Jetzt in diesem Augenblick fühlte sie sich geborgen, in Gesellschaft der beiden Frauen, denen sie so innig verbunden war. Für die beiden würde sie vieles, vielleicht sogar alles wagen. Was aber war mit all den anderen, die ihr nichts bedeuteten – denen sie nichts bedeutete? Was wäre sie für diese Menschen zu tun bereit? Und was war mit ihr selbst? Ihren Wünschen? Ihren Bedürfnissen?


  Sie war so sehr in ihre Gedanken versunken, dass sie die bedeutungsschwere Stille um sich erst nach einer Weile wahrnahm. Niemand hatte auf ihre Frage geantwortet.


  »Wenn deine Ausbildung abgeschlossen ist, wirst du alles erfahren«, brach Lektra das Schweigen, als Raven aufsah. »Bis dahin musst du deiner Mutter und mir einfach vertrauen.«


  Erstaunt schaute Raven zwischen Elayna und Lektra hin und her. »Was soll das heißen? Ich dachte, ich bin jetzt eine fertige Do-Lla.«


  Die beiden lachten gleichzeitig auf. »Glaub mir, meine Tochter«, bemerkte Elayna mit einem leichten Zwinkern, »du wirst niemals eine fertige Do-Lla sein.«


  »Aber . . .?« Jetzt verstand Raven gar nichts mehr. Vor wenigen Stunden war ihr eingeredet worden, sie sei die mächtigste Do-Lla, die es je gegeben hatte. Und jetzt behauptete ihre Mutter das Gegenteil?


  Ruhig fuhr Elayna fort: »Das ist zu deinem und zum Schutz der Menschen.« Sie lächelte Raven an. »Du musst immer das Gefühl haben, noch lernen zu müssen, damit du demütig bleibst.«


  »Adriana hatte das Gefühl nicht«, ergänzte Lektra. »Darum ist sie jetzt die Gefangene in ihrem eigenen Schloss.«


  All diese Informationen überschwemmten Raven. Zu viel war innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden passiert, ihre ganze Welt war aus den Angeln gehoben worden. Nun griff eine unsagbare Erschöpfung nach ihr. Langsam ließ sie sich auf den moosbewachsenen Boden vor einer großen Eiche sinken, deren Äste einen natürlichen Baldachin bildeten.


  Es war ja nicht nur der Kampf gewesen, sondern auch die zahlreichen schlaflosen Nächte davor . . . Kurz blitzte Zulya vor ihrem inneren Auge auf, die ihr einige dieser Nächte beschert hatte. Aber nicht einmal das Kribbeln, das die Erinnerung an die gemeinsamen Stunden hervorrief, sorgte für die übliche angenehme Ablenkung. Stattdessen wurde Zulyas Bild unvermittelt von Tyra verdrängt – der bisher stellvertretenden Stadtkommandantin.


  »Warum war eigentlich Tyra nicht bei dem Kampf dabei?«, fragte sie. Doch die Antwort hörte sie nicht mehr, weil sie im selben Moment in einen tiefen Schlaf entglitt.


  »Du hast noch einen weiten Weg vor dir«, dachte Elayna. Ihr Blick ruhte liebevoll auf ihrer schlafenden Tochter. »Ich wünschte, ich könnte dir die eine oder andere Enttäuschung ersparen.«


  »Das liegt nicht in deiner Macht«, stoppte Lektra den Gedanken. »Sie muss ihre Erfahrungen selbst machen und ihre Kämpfe selbst austragen.«


  »Aber es lastet so viel auf ihren Schultern . . .« Elaynas stumme Entgegnung klang fast verzweifelt. »Am liebsten würde ich sie vor allen Kämpfen bewahren. Sie ist doch meine Tochter. Die einzige, die ich habe.«


  »Ich weiß.« Lektra beugte sich zu Raven und strich ihr hauchzart eine blonde Strähne aus dem Gesicht. Dann sah sie Elayna fest in die Augen. »Aber du darfst das nicht noch einmal tun. Sonst verlieren wir den Kampf auf ewig. Das weißt du.«


  Elayna nickte traurig. Sie setzte sich neben ihre Tochter und griff nach deren Hand. »Ach, Raven. Warum kannst du keine normale junge Frau sein? Dich verlieben wie jede andere und glücklich sein?«


  »Dazu muss sie erst den Unterschied zwischen Liebe und körperlicher Befriedigung erkennen«, stellte Lektra fest.


  Elayna schaute ihre Vertraute fragend an. »Wie meinst du das?«


  »Nun«, antwortete Lektra schmunzelnd, »deine Tochter hat sich bisher nur auf Abenteuer für eine Nacht eingelassen. Höchstens vielleicht zwei oder drei.«


  Anstatt zu antworten, fuhr Elayna plötzlich in die Höhe. »Fühlst du es auch?« Aufgeregt sah sie sich um. Eine freudige Ahnung hatte von ihr Besitz ergriffen, die Wahrnehmung einer unterstützenden Gegenwart, die ihre eigenen Kräfte ergänzte und stärkte . . . Aber das konnte doch nicht sein. Vermutlich hatten die Jahre in Gefangenschaft ihre Instinkte in Mitleidenschaft gezogen. Die Hoffnungen und Träume, die sie am Leben erhalten hatten, vermischten sich mit der Realität, und was sie spürte, war nicht mehr als der Nachhall dieser Träume.


  Lektra drehte sich in alle Himmelsrichtungen, ihr Gesicht zeigte Unverständnis. »Ich fühle nichts«, sagte sie überflüssigerweise.


  Im selben Moment sahen sie, dass Ravens Augenlider flatterten. »Sie wacht auf«, sagte Lektra stumm.


  Und Elayna schickte ihr voll freudiger Erregung die Worte: »Sie fühlt es auch. Das weiß ich.«


  ~*~*~*~


  Im Traum breitete sich um Raven eine eigentümliche Aura aus Licht und Farben aus. Zunächst schienen es einzelne Flüsse zu sein, die jedoch nach und nach ineinander mündeten. Die Farben vermischten sich, und das Licht wurde heller. Um den Strom, der daraus entstand, legte sich ein Band, das sich zu einem Kreis schloss. Raven spürte die Stärke, die der Kreis ausstrahlte, fühlte sich wohl darin. Mit einem Mal legten sich von außen einzelne Figuren auf den Kreis. Dreiecke, die sich jeweils an zwei Kanten miteinander verbanden. Am Ende sah Raven ein Sechseck vor sich, aus dem Energie direkt in ihre Adern zu fließen schien, einem feurigen Regenbogen gleich. Selbst als sie die Augen öffnete, sah sie das Sechseck noch einige Sekunden vor sich und spürte seine Kraft wie Wärme.


  Elaynas Stimme drang an ihr Ohr: »Was hast du gesehen?« Sie ließ Raven nicht einmal die Zeit, sich richtig aufzusetzen.


  »Müsstest du das nicht wissen?«, gab Raven schnippisch zurück. Noch wollte sie nicht über ihren Traum reden. Noch wollte sie ihn für sich behalten, die eigenartige Energie, die er freigesetzt hatte, allein auskosten – und sei es nur für ein paar Augenblicke.


  »Sei nicht so respektlos«, schaltete sich Lektra ein.


  Elayna winkte ab: »Lass gut sein.« An Raven gewandt sagte sie: »Ich habe dir vorhin schon erklärt, dass wir das nicht dürfen.«


  Raven nickte. Doch sie ließ sich Zeit mit der Antwort, streckte sich zuerst einmal ausgiebig und lockerte die vom Schlaf steif gewordenen Muskeln, obwohl sie die Ungeduld Lektras und ihrer Mutter spürte. Sie wollte die Bilder richtig aufzeigen, die Farben, Formen und Kräfte akkurat übermitteln. Die beiden älteren Frauen sollten den Eindruck, den der Traum auf Raven gemacht hatte, nicht nur nachvollziehen können, sondern selbst spüren.


  Als Raven zu sprechen begann, wählte sie daher jedes Wort mit Bedacht und ließ an geeigneten Stellen zu, dass ihre Gefühle auf ihre Mutter und Lektra überschwappten. Je weiter sie in den Traum vordrang, desto gerader richtete sich Elaynas Körper auf, desto mehr öffnete sich ihr Brustkorb. Raven bot sich ein Bild, als erblühe vor ihr eine Rose; Blatt für Blatt reckte sich der Sonne entgegen.


  Nachdem sie geendet hatte, erklärte Elayna stockend: »Das war kein Traum. Und ich . . . ich hatte recht.«


  Raven suchte den Blick ihrer Mutter, versuchte deren Reaktion zu deuten. Eigentlich erwartete sie, dass sie dafür sofort in ihre Schranken verwiesen würde, aber nein: Elayna offenbarte ihr lächelnd ihre Gefühle.


  »Du bist aufgeregt«, stellte Raven zufrieden fest. Während sie aufstand, scherzte sie: »Verrätst du mir auch warum, oder muss ich es aus deinen Gedanken lesen?«


  »Versuch es, und du wirst leiden«, gab Elayna immer noch lächelnd zurück. Nichts erinnerte jetzt mehr an den Zustand völliger Entkräftung, in dem sie sich vor wenigen Stunden noch befunden hatte. Geschmeidig wie ein junges Mädchen erhob sie sich, griff in die Tasche ihres Kaftans, holte das Amulett hervor und reichte es Raven. »Was siehst du darauf?«


  Raven starrte auf die Rückseite, und ihr Atem stockte. »Hier ist ein Sechseck abgebildet.«


  »So wie du es im Schlaf gesehen hast«, sagte Elayna ruhig. »Und nun schau genau hin. Waren die Ecken der Dreiecke, die du gesehen hast, in derselben Weise verbunden wie hier?«


  Millimeter für Millimeter tasteten Ravens Augen die Formen ab. Schließlich hob sie irritiert den Kopf. »Ja. Sogar das eine Dreieck hier.« Sie legte einen Finger auf die besagte Figur. »Es war auch nicht gleichförmig. Dadurch gibt es diese Unterbrechung.«


  »Das habe ich befürchtet«, murmelte Elayna mehr zu sich selbst.


  Lektra, die bisher geschwiegen hatte, griff nach dem Amulett. Sie warf nur einen kurzen Blick darauf, aber ihre Augen weiteten sich sofort. »Du meinst . . .« Sie ließ den Satz unvollendet.


  »Es reicht!«, rief Raven. Die Wärme, die sie beim Aufwachen umfangen hatte, wich zurück, und je weiter sie sich entfernte, desto mehr brach Ravens Ungeduld sich Bahn. Warum machten ihre Mutter und Lektra ständig irgendwelche bedeutungsvollen Andeutungen, hatten aber anscheinend nicht die Absicht, sie in ihre Erkenntnisse einzuweihen? Sie spürte doch ganz genau, dass es da etwas gab, etwas Wichtiges, das die beiden einerseits freudig stimmte und andererseits beunruhigte. Aber sie hielten ihre Gedanken fest unter Verschluss. Sobald Raven versuchte, zu ihnen vorzudringen, prallte sie wieder gegen eine Mauer.


  Ohne wirklich zu wissen, was sie da tat, gab sie ihrer Ungeduld die Zügel frei und feuerte sie auf die älteren Frauen ab.


  »Raven«, ächzte Lektra, während ihr Oberkörper wie getroffen nach vorn knickte.


  Elayna konnte offenbar rechtzeitig ausweichen, denn sie zog nur scharf die Luft ein. »Hör sofort damit auf!«, maßregelte sie ihre Tochter.


  Jetzt erst wurde Raven bewusst, wie stark sie sich darauf konzentriert hatte, unbedingt eine Antwort haben zu wollen – und was sie damit angerichtet hatte. Kleinlaut sagte sie: »Es tut mir leid.« Dann öffnete sie den Blick wieder für alles andere, was um sie passierte. Diese Schwingungen, die der Traum, oder was immer es gewesen war, freigesetzt zu haben schien und die nicht allein von ihrer Mutter oder Lektra kommen konnten . . . Was war das? Es fühlte sich an, als dehne sich das gesamte Universum in ihr aus.


  Elayna nahm ihre Hand. »Nun gut, Raven . . .«, begann sie und schaute ihr fest in die Augen. »Die Figur auf dem Amulett steht für die sieben Familien. Der Kreis in der Mitte: Das sind wir – die mächtigste Familie, das Haus Thur. Diejenigen, deren Aufgabe es ist, das Gute zusammenzuhalten und zu beschützen. Die Dreiecke sind die anderen sechs Familien, die ihre Kräfte vereint haben, um uns zu helfen. Die aber doch auch für sich selbst stehen. Daher gibt es die Lücken zwischen dem Kreis und der jeweiligen Familie. Aber jede von ihnen ist stets an einem bestimmten Punkt mit uns und einer anderen verbunden. Das macht uns so stark. Wir stehen für Individualität und Zusammenhalt. Etwas, das wir uns immer bewahren wollen.«


  Raven hatte regungslos zugehört. Nun wusste sie, was ihr Traum bedeutete: »Außer Tyra und uns gibt es noch mehr Überlebende des großen Kampfes.«


  Lektra übernahm die Antwort: »Ja. Und da es an einer Stelle einen Riss im Verbund gibt . . .«


  ». . . heißt das, dass ein Familienmitglied uns schaden will«, erklärte Elayna weiter.


  »Weil es durch die Lücke das Böse hindurchlässt«, vervollständigte Raven. Sie atmete kurz durch und zog dann ihre Hand aus Elaynas zurück. »Was bedeutet das für uns?«


  »Nun . . .«, meinte Elayna gedehnt. »Das hört sich vielleicht dramatisch an, aber für das Gesamtproblem sind das hervorragende Nachrichten.«


  Hervorragende Nachrichten. Mit verschränkten Armen schaute Raven auf die Stadt. Bis vor ein paar Tagen war sie nur eine junge Frau mit ein paar abnormalen Fähigkeiten gewesen. Jetzt war sie – ja, was eigentlich? Eine Heldin? Die Retterin der Welt? So richtig konnte sie sich immer noch nicht damit abfinden, dass diese Gut-gegen-Böse-Geschichte tatsächlich Realität sein sollte und ihr selbst darin offenbar eine tragende Rolle zugedacht war. Was also war an dem ganzen Chaos hervorragend? Und: »Was meinst du mit Gesamtproblem?«, fragte sie Elayna.


  Doch diese wich aus: »Lass uns in die Stadt fahren.«


  Raven verschränkte die Arme eine Spur fester. Die Kraft ihres Blickes hielt sie diesmal im Zaum, obwohl es ihr schwerfiel.


  Lektra sagte leise, an Elayna gewandt: »Du musst es ihr sagen. Es ist an der Zeit für die Wahrheit.«


  Elayna schaute erst auf Raven und dann auf Lektra, als kämpfe sie mit sich. »Du hast recht«, stimmte sie schließlich ergeben zu. In ihrem Blick, der auf Raven gerichtet war, lag ein so tiefer Ernst, dass diese schlucken musste. »Gut. Ich werde dir alles erklären.«


  Raven wartete mit klopfendem Herzen. Sie spürte, dass ihre Mutter nach den richtigen Worten suchte; dass die Wahrheit etwas war, das sich nicht in wenigen Sätzen erklären ließ. Daher unterließ sie es zu drängen. Vielleicht auch deshalb, weil die Wahrheit, sobald sie ausgesprochen war, ihr Leben auf den Kopf stellen würde. Aber sie wusste, dass sie sich dem nicht verschließen konnte.


  Endlich begann Elayna zu sprechen. »Hast du dich eigentlich nicht gefragt, warum ich Adriana nicht töten konnte?«


  Mit einer Frage hatte Raven nicht gerechnet. Sie schaute Elayna einige Augenblicke verdattert an, bevor sie antworten konnte. »Nur ganz kurz. Aber Lektra hat doch gesagt, dass du nicht in der Lage bist, jemanden zu töten. Vor allem nicht deine Schwester . . .« Sie stockte kurz. Der Gedanke, dass Adriana ihre Tante war, war ihr immer noch äußerst unangenehm – nicht nur deren abgrundtiefer Bosheit wegen. Bevor sie rot werden konnte, sprach sie rasch weiter. »Und wie hat sie es euch gedankt?«


  »Sie ist nicht die Einzige, die Fehler gemacht hat«, gab Elayna leise zurück.


  Raven stutzte. Wie passte das nun zu der Sache mit Gut und Böse? Waren die Guten am Ende doch nicht nur gut? Diese Unterhaltung entwickelte sich ganz und gar nicht so, wie sie es erwartet hatte. »Was meinst du damit?«


  Elayna gab sich einen Ruck. »Ich habe auch große Schuld auf mich geladen«, gestand sie leise, aber klar und deutlich. »Und du musst dafür büßen.«


  Sprachlos starrte Raven ihre Mutter an. Das glaubte sie nicht. Lektra hatte doch gesagt, Elayna würde niemals irgendwem etwas zuleide tun. Am allerwenigsten ihrer eigenen Tochter, sollte man meinen . . . Außerdem hatte Elayna mehr als zwanzig Jahre in Gefangenschaft gelebt. Was hätte sie da anstellen können?


  Elayna strich ihr zärtlich über die Wange. »Damals, beim großen Kampf«, flüsterte sie, »habe ich das Amulett zerbrochen, um dich zu schützen. Ich hatte mir eingebildet, dass ich Adriana allein besiegen und dann wieder alles zum Guten wenden könnte – und dass ich dich aus allem heraushalten könnte.« Ihr Blick hatte sich in den letzten Sekunden in weite Ferne gerichtet, als befinde sie sich in der Vergangenheit. »Es war ein Trugschluss. Ich kam in Gefangenschaft und du zu den Gauklern. Ich hatte den Kampf nicht von dir abgehalten, sondern nur aufgeschoben. Und für die Menschen hier bedeutete das, dass sie nun schutzlos dem Bösen ausgeliefert waren. Sie wussten, genau wie Adriana es wusste, dass es dich irgendwo gab – mich hielten sie ja für tot. Und da du nicht aufgetaucht bist, haben sie dich für alles Schlimme verantwortlich gemacht. Du warst für sie feige. Das führte dazu, dass sie begonnen haben, dich zu hassen.«


  In Raven herrschte eine dumpfe Leere. Hatte sie deshalb all das ertragen müssen in den letzten Jahren, die Ausgrenzung, die Anfeindungen? Auch wenn niemand ihre wahre Identität kannte, so wie sie ihr selbst ja auch nicht bekannt gewesen war bis vor wenigen Tagen – es schien zu Elaynas Geständnis zu passen. Wut begann zu brodeln und wollte die Leere füllen, ein heiliger Zorn über die Ungerechtigkeiten, die ihr widerfahren waren, doch sie kämpfte ihn nieder und zuckte nur hilflos mit den Schultern. Sie konnte ihrer Mutter nicht böse sein, nur weil sie versucht hatte, das Richtige zu tun. Zudem hatte sie das Gefühl, dass das noch nicht alles war. Dass die eigentliche, die schrecklichste Wahrheit noch kommen würde.


  Und da sagte Elayna auch schon: »Darum konnte ich Adriana nicht töten.« Ihre Stimme klang nun wieder fest. »Weil du es tun musst. Nur du kannst sie besiegen, damit das Böse ein für allemal aus der Welt ist.«


  Raven starrte sie an. Schluckte trocken. »Du meinst . . . Soll ich jetzt ins Schloss zurück und deiner Schwester den Garaus machen? Ist doch leicht, weil sie sich nicht wehren kann. Also lasst uns einfach umdrehen und es zu Ende bringen.« Sie spannte ihre Muskeln an, um dem Gesagten Taten folgen zu lassen.


  Doch Lektra hielt sie zurück. »Das ist leider nicht so einfach.«


  »Nein? Wieso nicht?« Erneut spürte Raven die Ungeduld aufsteigen und drängte sie mühsam zurück. »Muss ich mich mit ihr zum Duell in der Stadt treffen, damit auch alle den Kampf sehen können?«


  »Sei nicht albern«, wies Lektra sie zurecht. Doch sie musste Ravens Verzweiflung spüren, denn als sie weitersprach, klang ihre Stimme ganz sanft. »Du hast ja gesehen, dass sich das Böse nicht ganz besiegen lässt. Die bösen Kräfte werden sich wieder verbinden . . . so wie damals. Und nur wenn sie versuchen, Adriana zu befreien, kann es zu einem endgültigen Kampf kommen. Ein Kampf, den du, Raven, kämpfen musst. Weil du die Einzige bist, durch die er gewonnen werden kann.«


  Raven spürte eine eisige Kälte in sich hochkriechen. Erst als sie die Hand ihrer Mutter auf dem Unterarm fühlte, wurde ihr wärmer.


  »Es tut mir so leid«, hauchte Elayna. »Aber du wirst nicht allein sein.«


  »Richtig, die anderen Familienmitglieder.« Dumm nur, dass Raven nicht einmal wusste, wer sie waren oder wo. Sie lächelte ironisch.


  Elayna nickte.


  »Von denen sich eines dem Bösen verschworen hat«, meinte Raven weiter, und ihre Stimme triefte nun vor Sarkasmus. »Weißt du wenigstens, welches?«


  Es überraschte sie kaum, dass Elayna traurig verneinte.


  »Was ist mit Tyra?«, fiel ihr ein. Schließlich war diese plötzlich verschwunden. Es schien die nächstliegende Erklärung zu sein – zumal Tyra für Adriana gearbeitet hatte.


  Doch Elayna hob nur die Schultern. »Ich weiß es nicht. Sie könnte es sein, muss aber nicht.«


  »Und bevor du fragst, Raven«, kam Lektra ihr zu Hilfe. »Ich habe sie in die Stadt geschickt, bevor ich dir aufs Schloss gefolgt bin. Damit wenigstens eine von uns am Leben bleibt, falls Adriana gewonnen hätte.«


  »Und warum lesen wir nicht einfach in ihren Gedanken?«, schlug Raven vor. »Das ist nicht selbstsüchtig, und wir wären uns sicher.«


  Elayna schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nur auf einen vagen Verdacht hin . . . das geht nicht. Dann könnten wir gleich alle unter Generalverdacht stellen und ausspionieren. Das ist respektlos allen Unschuldigen gegenüber.«


  »Na großartig.« Raven drehte sich um, ging zurück zu ihrem Pferd und atmete frustriert durch. »Dann lasst uns doch den steinigen Weg gehen und nicht den leichten.«


  Sie konnte nicht hören, was ihre Mutter dachte, begleitet von einem schweren Seufzer: »Du, meine Tochter, bist nicht für die leichten Wege geboren.«


  ~*~*~*~


  Raven hatte keinen Blick für die Umgebung, als sie durch die Stadt ritt. Sie hatte sich geweigert, ihrer Mutter und Lektra in Lektras Haus zu folgen. Sie wollte allein sein. Außerdem musste sie das Pferd zurückbringen.


  Das war die Ausrede gewesen, mit der sie sich von den beiden Frauen verabschiedet hatte. Natürlich hatten sie ihr nicht geglaubt, aber sie hatten sie kommentarlos ziehen lassen. Offenbar wussten sie, dass Raven die letzten Stunden ihres alten Lebens für sich genießen musste – dass sie Abschied davon nehmen musste.


  Zu diesem Zweck nahm sie die Gestalt an, mit der sie vor einer gefühlten Ewigkeit diese Stadt betreten hatte: die eines Mannes. Sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen, sondern unbehelligt dorthin gehen, wo sie sehr intensive Stunden erlebt hatte.


  Fragt sich nur, ob mir Zulya noch das geben möchte, was ich brauche – jetzt, wo die Welt ein wenig besser geworden ist und sie es nicht mehr für Geld tun müsste.


  Raven blieb ruckartig stehen. Alles an ihr versteifte sich bei dem Gedanken. Was, wenn sie für den Rest ihres Lebens auf die Zärtlichkeit einer Frau verzichten musste? Wenn das letzte ehrliche Mal mit Zulya gewesen war? Warum hatte sie es nicht mehr genossen – sich mehr Zeit genommen, jeden Zentimeter der Geliebten zu erforschen, damit sie sich für alle Zeiten daran erinnern könnte?


  Sie presste die Augen fest zusammen, um wenigstens ein paar Bilder heraufzubeschwören. Nicht die fast animalischen mit Adriana – die löschte sie aus ihrem Gedächtnis. Woran sie dachte, war die Leidenschaft, die Zärtlichkeit mit Zulya.


  Dann hielt sie ihr Gesicht in die Sonne und atmete tief ein. Sie brauchte Klarheit und keine Was-wäre-wenn-Spiele. Langsam setzte sie sich in Bewegung.


  Schon nach dem dritten Schritt merkte sie, dass sie verfolgt wurde. Lächelnd erkannte sie auch, von wem. Doch sie drängte das Lächeln zurück, bevor sie sich zu ihrer Verfolgerin umdrehte. Sie wollte Reola keine Hoffnungen machen – welcher Art auch immer.


  »Raven, endlich.« Atemlos stand das Mädchen vor ihr. »Ich habe dich schon überall gesucht.« Abgehetzt, wie sie war, erweckte sie den Eindruck, als sei sie auf der Suche nach Raven ununterbrochen durch die Straßen gerannt. Der Gedanke hatte etwas Rührendes.


  Gelassen gab Raven zurück: »Jetzt hast du mich ja gefunden.«


  Als sie weiterging, folgte ihr Reola ungefragt, wie immer. »Hast du schon jemals so einen Sonnenaufgang gesehen wie heute Morgen?«, fragte sie aufgeregt. »Das war, als würde jemand mit dem Wischmopp durch die Nacht fegen. Der Gemüsehändler hat mir gesagt, dass man abends Sterne sehen kann, wenn den ganzen Tag die Sonne scheint. Sterne!« Sie holte tief Luft und flüsterte fast ehrfurchtsvoll: »Ich habe noch nie Sterne gesehen.«


  Auch ohne in Reolas Gedanken einzudringen, spürte Raven, wie unfassbar all diese Eindrücke für das Mädchen waren. Plötzlich brachen Dinge über sie herein, von denen sie noch nie etwas gehört, geschweige denn mit eigenen Augen gesehen hatte. Die Helligkeit musste fast schmerzhaft für sie sein, nachdem sie so lange in der Dunkelheit gelebt hatte. Kein Wunder, dass sie in einem fort blinzelte und den Kopf in alle Himmelsrichtungen drehte – vermutlich aus Angst, dass irgendwo etwas Wunderbares passieren könnte, das sie sonst verpassen würde.


  Das Schlimme war, dass Raven all das ebenfalls nicht kannte. Wie gern hätte sie sich Reolas jugendlichem Überschwang angeschlossen und all die herrlichen Farben, Düfte und Klänge, den Sonnenschein und die Wärme mit allen Sinnen ausgekostet. Stattdessen musste sie ständig daran denken, dass diese Wunder nur von kurzer Dauer sein könnten. Und dass sie, Raven, diese Gefahr verhindern musste – und es womöglich nicht konnte.


  »Was ist mit dir los?«, fragte Reola unvermittelt. Der strahlende Übermut verschwand aus ihrem Gesicht, und an seine Stelle trat Sorge. »Irgendetwas bedrückt dich. Das spüre ich.«


  Raven war leicht zusammengezuckt. Hatte sie sich so wenig im Griff? Oder gab es einen anderen Grund, weshalb Reola sie durchschaute? War sie womöglich eine von . . .? Nein. Das würde ich spüren. Trotzdem war Raven verunsichert. So sehr, dass sie sich plötzlich, ohne diesen Schritt mit Absicht getan zu haben, in Reolas Gedankenwelt wiederfand.


  »Raven sieht so traurig aus«, las sie da. »Wenn ich ihm nur helfen könnte. Aber dazu müsste er mich ernst nehmen.«


  Ein dumpfer Schmerz, der Tränen in ihr hochsteigen ließ, griff auf Raven über.


  »Aber das wird niemals passieren. Für Raven werde ich immer ein Kind bleiben.« Bei den nächsten Gedanken wurde Reolas Inneres von einem Licht durchflutet, dessen Intensität Raven für einen Moment den Atem raubte. Keuchend löste sie sich aus Reolas Geist. Die Liebe, die sie da gesehen und gleichzeitig gespürt hatte, trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht. Noch nie zuvor hatte sie so viel Reinheit in einem Menschen wahrgenommen. Es war, als hätte sie in einen See geschaut, dessen Wasser so klar war, dass sie bis zu seinem Grund sehen konnte. Und auf diesem Grund gab es keine verborgenen, dunklen Winkel oder geheimen Verstecke. Im Gegenteil, alles erstrahlte in dem Licht, das Reola in sich trug.


  Wie sollte Raven ihr noch in die Augen schauen können? Jetzt, da sie ausgerechnet bei Reola das missachtet hatte, wofür eine Do-Lla stehen sollte – Respekt?


  Sie musste hier weg. »Es tut mir leid«, brachte sie heiser hervor. »Aber ich kann dir das nicht erklären. Ein anderes Mal vielleicht.«


  Eine einzelne Träne löste sich aus Reolas Augenwinkel und lief über ihre Wange. Doch Reola ignorierte sie, wischte sie nicht fort, sondern nahm eine aufrechte, fast stolze Körperhaltung an. In diesem Moment wirkte sie wie ein Mädchen, das nur noch einen Schritt vom Erwachsensein entfernt war. Von der kindlichen Freude von vorhin war nichts mehr zu sehen.


  Raven hatte es tatsächlich fertiggebracht, Reola diesen einzigartigen Tag zu zerstören. Und dafür hasste sie sich.


  »Wann?«, fragte Reola leise. In ihren Augen spiegelte sich wieder die Hoffnung, die Raven auch in ihren Gedanken gelesen hatte. Da Raven jedoch nicht antwortete, sagte sie mehr zu sich selbst: »Ich weiß, dass ich dir auf die Nerven gehe. Im Grunde willst du nichts mit mir zu tun haben.«


  Da tat Raven etwas, wovon sie sofort wusste, dass es ein großer Fehler war. Sie beugte sich etwas nach unten und nahm Reola in den Arm. Kurz nur. Aber lange genug, um zu spüren, dass Reola in ihren Gefühlen schon sehr weit vom Kindsein entfernt war. Und auch Reolas Körper, der sich plötzlich ganz fest an sie schmiegte, war nicht mehr der eines Kindes . . .


  Mit einem Räuspern löste Raven die Umarmung und schob Reola sanft von sich. Hoffentlich hat sie nicht gemerkt, dass ich kein Mann bin. Kein Zweifel, für Reola war es am besten, wenn sie Ravens wahre Identität nicht kannte. Bestimmt war es auch für Raven selbst das Beste. Denn über die Folgen der Erkenntnisse, die sie durch die kurze Umarmung gewonnen hatte, wollte sie lieber nicht nachdenken.


  Mit eisernem Willen drängte sie diese Eindrücke zurück und konzentrierte sich auf den Gedanken an Zulya, den Wunsch, mit ihr zu reden, sich vielleicht von ihr verwöhnen zu lassen. »Du arbeitest ja noch bei Lektra«, sagte sie zu Reola in der Hoffnung, ihr damit das Licht des Tages zurückgeben zu können. »Ich werde die nächsten Tage vermutlich bei ihr wohnen. Da laufen wir uns sicher ab und zu über den Weg.«


  Dann drehte sie sich abrupt um. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl gehabt, Glück bei jemandem wahrzunehmen. Das Wissen, dass sie es war, die es hervorrief und auch zerstören könnte, war unerträglich.


  Die letzten Meter zu Conams Kneipe legte Raven fast laufend zurück. Zum einen, weil sie zu Zulya hin-, und zum anderen, weil sie von Reola wegwollte – Letzteres vielleicht sogar noch mehr. Die klare, frische Luft brannte förmlich in ihren Lungen.


  »Falls du zu Zulya willst«, begrüßte Conam sie über den Tresen hinweg, kaum dass sie den Schankraum betreten hatte, »da hast du Pech gehabt. Sie arbeitet nicht mehr für mich.« Er zeigte eine Reihe gelblicher Zähne. Jetzt, da mehr Licht in der Welt war, fiel das umso mehr auf. Sein Grinsen wurde noch eine Spur schleimiger, als er anbot: »Aber ich habe auch noch andere Frauen, wenn du Bedarf hast.« Schon winkte er nach einer seiner Bediensteten.


  Sollten die Frauen hier nicht endlich frei sein? Verwirrung, Enttäuschung und auch Wut verdrängten Ravens Wunsch nach körperlicher Befriedigung gänzlich. Doch sie ließ sich nichts anmerken, sondern schaute den Wirt nur mit einer nach oben gezogenen Braue an. Mehr wagte sie nicht, weil sie die Macht ihres Blickes nicht einschätzen konnte. Die Unterweisungen ihrer Mutter und Lektras hatte sie wahrhaftig bitter nötig: Die wenigen Tage mit Lektra in der Höhle hatten sie auf einen Kampf vorbereitet, aber nicht auf den Umgang mit den Menschen.


  »Nein«, erklärte sie knapp, »das hat sich erübrigt.« Für jetzt und möglicherweise alle Zukunft, ergänzte sie in Gedanken.


  Wenige Häuser weiter sagte Elayna lächelnd zu Lektra: »Sie beginnt sich mit ihrer Bestimmung abzufinden.«


  Lektra unterbrach das Sortieren von Rechnungen. Die beiden saßen in Lektras kleinem Arbeitszimmer, wo diese sich den Alltagspflichten widmen musste, die beim Führen einer Wirtschaft nun einmal anfielen – so schwer ihr das bei all den weltbewegenden Ereignissen der letzten Tage auch fiel. »Du hast aber nicht . . .?«, fragte sie vorsichtig.


  »Keine Sorge.« Elayna trat zu ihrer Vertrauten und nahm einen blauen Kristall aus der Tasche ihres Kaftans, der die Farbe von Ravens Augen hatte. Er war im Türgriff ihres Verlieses eingefasst gewesen. Die lebhafte Erinnerung, die seine Farbe hervorrief, hatte die geistige Verbindung durch das Amulett stets gestärkt und gefestigt. »Ich halte mich genauso daran, das Gedankenlesen nicht selbstsüchtig einzusetzen, wie ich es von Raven verlange. Aber ich kann es fühlen, wenn sich in ihrem Inneren Entscheidendes verändert.« Versunken betrachtete sie den Stein in ihren Händen. »Ich habe so viel Düsteres in ihr gespürt, in all den Jahren . . . und konnte nichts dagegen tun.«


  »Viel wirst du auch jetzt nicht tun können«, erinnerte Lektra sie noch einmal. »Denn bis sie soweit ist, ihr Herz für alle zu öffnen, wird es noch lange dauern.«


  »Hoffentlich ist es dann nicht zu spät«, murmelte Elayna.


  »Ja«, stimmte Lektra leise zu. »Aber du weißt, dass sich das Schicksal noch nicht entschieden hat, was es letztendlich mit ihr vorhat. Vorher muss sie die Entscheidung erst selbst treffen.«


  Elayna drehte sich zum Fenster. In ihrer Stimme schwang tiefe Verzweiflung mit, als sie flüsterte: »Ich hätte nicht eingreifen dürfen.«


  Lektra trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Du wolltest sie schützen«, sagte sie bestimmt. »Und noch ist es nicht zu spät. Wir können das Schicksal noch vom Guten überzeugen.«


  Elayna richtete den Rücken gerade auf. »Erst müssen wir Raven überzeugen. Und ich glaube, dass wir zumindest bei ihr auf dem besten Weg sind.«


  ~*~*~*~


  Anstatt zu Lektras Haus zu gehen, schlug Raven die Richtung zur Stadtkommandantur ein. Warum, konnte sie nicht sagen. Es war etwas wie ein Licht, das sie dort hindrängte, ein Leuchten, das sie mit Sinnen wahrnahm, von denen sie bisher nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Es erinnerte sie an die Kraft, die von dem Symbol der sieben Familien ausging, wie sie sie im Schlaf gespürt hatte nach Elaynas Befreiung. Nur dass es diesmal weniger stark war.


  Sie betrat die Kommandantur. Heute war der Eingangsbereich leer. Der Beamte, der sie beim letzten Mal wie ein lästiges Insekt hatte verscheuchen wollen, war nicht anwesend. Sein Stuhl gemahnte verwaist an die Zeiten, als die Menschen als Bittsteller hier standen, um ein Permit für den Aufenthalt in der Stadt zu bekommen. Nun hatte Tyra keine Macht mehr zu entscheiden, ob jemand bleiben durfte oder gehen musste – und auch keine Auftraggeberin mehr, der sie die persönlichen Daten jedes Antragstellers weiterzuleiten hatte.


  Raven sah sich in dem leeren Raum um und tastete sich mit ihren geistigen Fühlern jenseits seiner Wände vor. Aus Tyras Büro erreichten sie leichte Schwingungen, zwei verschiedene Wellen, die beide vertraut schienen. Jetzt hörte sie auch leise Stimmen, die aus dem Raum drangen. Und plötzlich wurde das Leuchten, das sie vorhin gespürt hatte, so mächtig wie ein Feuerstrahl. Es erfüllte sie mit einem Gefühl bisher ungeahnter Stärke.


  Hocherhobenen Hauptes ging sie auf die Tür zu und drückte sie leise auf. »Störe ich?«, fragte sie die beiden Frauen, die dort einander gegenüber am Schreibtisch saßen.


  Wie ertappt drehten sie sich um. »Raven«, kam es wie aus einem Mund.


  Tyra fasste sich als Erste. Sie stand auf und ging mit einem freudigen Lächeln auf Raven zu. »Wir haben gar nicht gemerkt, dass du hier bist.«


  »Das war auch Zweck der Übung«, erwiderte Raven, wobei ihr Blick auf die andere Frau gerichtet war. »Was machst du hier, Zulya?«


  »Ach, ich hatte völlig vergessen, dass ihr euch kennt«, mischte Tyra sich feixend ein.


  Raven drehte sich zu ihr um. Sie musste nichts sagen, Tyra verstand auch so.


  »Schon gut«, beschwichtigte sie mit erhobenen Händen. »Ich geh mal kurz raus.«


  Nachdem sich die Tür hinter Tyra geschlossen hatte, wandte sich Raven wieder Zulya zu und stellte ohne Umschweife fest: »Du gehörst zu einer der sechs Familien.«


  Zulya wirkte etwas blass. Unruhig schaute sie im Büro hin und her.


  »Wusstest du das nicht?«, fragte Raven. Sie war froh, dass Zulya ihrem Blick auswich, denn sie hätte sich selbst nicht getraut, sie direkt anzusehen. Womöglich hätte sie sich wieder vergessen und wäre in Zulyas Gedanken eingedrungen, ungewollt ihre Nervosität ausnutzend.


  »Nein«, flüsterte Zulya, plötzlich ganz ruhig. Es klang, als spräche sie nur mit sich selbst. »Bis gestern habe ich mich für eine Frau gehalten, die anderen für Geld zur Verfügung steht. Dann ging mitten in der Nacht die Sonne auf – und ich war mir sicher, dass das für mich bestimmt war, weil ich irgendeine Aufgabe erfüllen muss. Das Gefühl war so stark, dass ich gekündigt habe. Und warum ich zu Tyra gegangen bin . . . es hat mich einfach hierhergezogen, ich wusste irgendwie, dass ich hier Antworten finden würde.« Ungläubig schüttelte sie den Kopf und schaute Raven nun doch offen an. »Und Tyra hat mir dann auch tatsächlich von meiner Herkunft erzählt.«


  »Was genau hat sie dir erzählt?«, hakte Raven nach. Sie gestattete sich nicht, Zulya so ohne weiteres zu glauben. Wer sagte denn, dass sie nicht nur hier war, um Raven zu zerstören? Erst jetzt wurde Raven das ganze Ausmaß ihres Dilemmas bewusst. Es hieß: Misstrauen. Ein Gefühl, das sie ihr ganzes Leben begleitet hatte und das sie nicht so einfach abstellen konnte. Vielleicht war es keine gute Idee, mit anderen zusammen zu kämpfen, solange sie nicht wusste, wo der Feind stand.


  Während sie all diese Überlegungen anstellte, ließ sie Zulya nicht aus den Augen, versuchte jedes Muskelzucken wahrzunehmen und einzuordnen, jede noch so kleine Schwingung zu registrieren, ohne sich aktiv Zugang zu ihren Gedanken zu verschaffen. Schließlich atmete sie innerlich auf. Sie sagt die Wahrheit. Nun konnte sie geduldig Zulyas Antwort abwarten.


  »Sie hat mir von dir erzählt«, berichtete Zulya. »Von dem, was du bist, was du getan hast und noch tun musst.« Ehrfürchtig sah sie zu Raven auf. »Und sie hat mir erklärt, dass ich eine der Frauen bin, die dir dabei helfen dürfen.«


  Mit plötzlich rauer Stimme fragte Raven: »Sie hat aber nicht zufällig erwähnt, wie diese Hilfe aussehen soll?« Beispielsweise könnten sie und Zulya dort weitermachen, wo sie vor ein paar Tagen aufgehört hatten. Das wäre hilfreich in vielerlei Hinsicht . . .


  Die düsteren Gedanken von vorhin wichen einem angenehmen Ziehen im Unterleib. Womöglich war sie doch nicht für die Einsamkeit bestimmt? Die kommenden Nächte könnten jedenfalls durchaus erfüllte Nächte werden. Denn dass Zulya ihre gemeinsamen Stunden ebenfalls genossen hatte, das wusste Raven.


  »Das sollten wir selbst herausfinden«, schlug Zulya vor. Auch ihre Stimme klang eine Spur tiefer als zuvor.


  Augenblicklich beschleunigte sich Ravens Puls. Sie denkt an dasselbe wie ich . . . Den feurigen Blick, den sie Zulya dafür schenkte, musste sie nicht zurückhalten. Deshalb konnte sie auch das Feuer in Zulyas Augen tief in sich aufnehmen. In letzter Sekunde unterdrückte sie ein Stöhnen. Wie gerne hätte sie jetzt die Bürotür verschlossen.


  »Wenn du möchtest«, sagte sie mühsam beherrscht, »kannst du bei Lektra unterkommen.«


  »Das wäre schön«, stimmte Zulya zu. »Sonst wüsste ich nämlich nicht, wo ich hinsoll.«


  In stiller Übereinkunft nickten sie sich zu.


  Schließlich sagte Raven laut und wieder gefasst: »Tyra, du kannst hereinkommen.«


  Grinsend betrat Tyra das Büro. »Habt ihr alles geklärt?«, erkundigte sie sich in neckendem Tonfall.


  »Wir schon«, erwiderte Raven knapp. Sie ging um den Schreibtisch herum und setzte sich hoheitsvoll in Tyras Stuhl. Es war an der Zeit für Erklärungen. Lektra hatte zwar behauptet, dass sie Tyra weggeschickt hatte, aber das reichte Raven nicht. Und Tyra wusste das genau, da war sich Raven sicher.


  Tyra deutete mit dem Kopf auf Zulya. »Ich will nicht in ihrer Gegenwart reden.«


  »Warum plötzlich so unfreundlich?«, fragte Raven ruhig.


  »Die Geschichte geht nur uns beide an«, gab Tyra zurück.


  Stumm wandte Raven sich an Zulya: »Kannst du uns bitte allein lassen?«


  »Ich warte bei Lektra«, stimmte Zulya in Gedanken zu – und riss gleichzeitig die Augen auf. Fassungslos starrte sie Raven an.


  Diese schluckte unwillkürlich. Was für ein Schock musste es für Zulya sein, plötzlich die Fähigkeit der Gedankensprache zu entdecken. Wenn schon für sie, Raven, all das unglaublich war – wie musste es erst für eine Frau sein, die bisher ein normales Leben geführt hatte. Oder das, was unter Adrianas Macht als normales Leben gegolten hatte.


  »Dann zu uns«, sagte Raven, als sie mit Tyra allein war. Sie deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und lehnte sich abwartend zurück.


  Im Hinsetzen meinte Tyra: »Wir haben Adriana also besiegt.«


  Raven hob eine Augenbraue. »Wir?«


  »Aha – darum geht es.« Tyra nahm die Haltung an, die Raven nur zu gut von ihr kannte – arrogant. »Du bildest dir ein, dass ich euch im Stich gelassen habe.«


  »Hast du?«


  »Wenn du es so siehst, kann ich daran nichts ändern.« Tyra verschränkte die Arme vor der Brust, als müsste sie sich vor Angriffen schützen.


  Raven schwieg. Sie konzentrierte sich einzig und allein auf die schemenhaften Formen, die sich aus Tyras Körperwärme entwickelten, und deren Farben. Nichts war eindeutig. Es gab erdfarbene Figuren, die sich wellenförmig und sanft nach oben bewegten und schließlich durch die Decke verschwanden. Dann wieder eiszapfenartige Formen, die scheinbar zu Boden fielen und dort zerbrachen. Und es gab vieles, das irgendwo zwischen den beiden Extremen lag. Am Ende stellte Raven jedoch fest, dass die warmen Farben überwogen, teilweise die kalten sogar zum Schmelzen brachten.


  »Bist du fertig?«, fragte Tyra bissig in Ravens Betrachtungen hinein. »Hast du gesehen, was du sehen wolltest?«


  Lächelnd beugte Raven sich vor. »Ja, das habe ich.« Und das Beste war, dass Tyra offenbar nicht wusste, was es war. »Du wirst vorsichtig sein. Bei allem, was du tust. Habe ich recht?«


  Tyra sah sie herausfordernd an. Doch dann drehte sie unvermittelt den Kopf. Etwas wie ein eisiger Luftzug wehte durch das Fenster herein, und die Sonne hatte sich verdunkelt. Der Wind schien Worte zu flüstern, die nicht zu verstehen waren, aber beide Frauen erzittern ließen.


  »Ich hatte gehofft, es wäre vorbei.« Tyra rieb sich leicht die Oberarme, bevor sie sich von ihrem Platz erhob. »Und dabei wird es noch schlimmer kommen. Stimmt’s?«


  Raven verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Ja. Aber das besprechen wir nachher bei Lektra.« Sie stand ebenfalls auf und ging zur Tür. Kurz davor drehte sie sich noch einmal zu Tyra um. »Dann kannst du gleich allen erklären, warum Zulya als Erstes bei dir gelandet ist.«


  ~*~*~*~


  »Nein, ich habe sie nicht gerufen. Ich weiß auch nicht, warum sie sich ausgerechnet bei mir eingefunden hat«, behauptete Tyra später. Wie bei einer Gerichtsverhandlung saß sie vor Lektra und Elayna in Lektras kleinem Büro.


  Raven selbst hielt sich etwas im Hintergrund. Mit verschränkten Armen folgte sie dem Gespräch. Bestimmt war Tyra noch nie die Angeklagte, ging ihr durch den Kopf. Aber sie kam nicht umhin, die Frau zu bewundern. Ohne mit der Wimper zu zucken und ohne lange zu überlegen, beantwortete sie die Fragen der beiden älteren Frauen. Entweder hatte sie sich alles im Vorfeld zurechtgelegt, oder sie sagte die Wahrheit.


  Raven ärgerte es immer noch, dass sie nicht einfach Tyras Gedanken lesen durfte. Stattdessen beobachtete sie jedes Blinzeln, jedes Ein- und Ausatmen – ob es überhastet war oder sonst irgendeinen Hinweis auf Überraschung erkennen ließ. Doch Tyra schien völlig im Einklang mit sich selbst. Es gab kein Anzeichen von Nervosität. Und dennoch war Raven unsicher, ganz anders, als es vorhin bei Zulya der Fall gewesen war.


  Wieso ist es nur so schwer, diese Frau zu begreifen? Wenn es nicht einmal Elayna gelungen war, wie sollte sie, Raven, das schaffen?


  Es musste doch einen Weg geben, um sicher zu sein, dass von Tyra keine Gefahr drohte.


  Ravens Mundwinkel zogen sich nach oben, als ihr die Lösung einfiel. »Ich möchte, dass sie Adriana bewacht«, warf sie ihre Idee in den Raum.


  Die anderen Frauen hielten mitten in ihren Bewegungen inne. Alle Blicke richteten sich auf Raven.


  Gemächlich stieß sie sich von der Wand ab und stellte sich neben Tyra. Sie legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht, um Tyra zu zeigen, dass sie den Vorschlag nicht leichtfertig ausgesprochen hatte. »Wir müssen jemanden auf dem Schloss haben. Falls die Magier aus dem Norden sich irgendwie mit Adriana in Verbindung setzen wollen . . . Jemanden, der uns auf dem Laufenden hält.«


  »Und du denkst, dass Tyra dafür am besten geeignet ist?« Elayna betrachtete ihre Tochter eingehend, als suchte sie nach Anzeichen dafür, dass Raven von irgendwelchen dunklen Mächten beeinflusst war.


  »Ja«, erwiderte Raven schlicht. In Gedanken erklärte sie ihrer Mutter und Lektra: »Ich weiß, dass wir bei Tyra aufpassen müssen. Dass es riskant ist. Aber auf diese Weise ist im Fall der Fälle alles Böse auf das Schloss beschränkt.«


  Elaynas Gesicht begann zu strahlen, als sie erkannte, wie besonnen Raven dachte und handelte, welche Reife sie als Do-Lla bereits erreicht hatte. Stolz nickte sie erst Lektra und anschließend ihrer Tochter zu.


  »Gut, Tyra«, ergriff Lektra das Wort. »In diesem Fall müssen wir dich über die Schwelle zur Wächterin treten lassen.«


  Tyra lächelte – ob erfreut oder ironisch, war für Raven nicht ersichtlich. »Euer Vertrauen ehrt mich«, behauptete Tyra jedenfalls. »Aber wie wollen wir den Leuten hier erklären, wo die Königin ist? Oder warum wir plötzlich über das Schloss bestimmen?«


  Gelassen entgegnete Raven: »Die Menschen können ruhig wissen, dass Königin Adriana eine Tyrannin war, die nun besiegt ist und sich irgendwo in Gefangenschaft befindet. Sie können auch wissen, dass sie von einer Do-Lla besiegt wurde und dass du deswegen auf dem Schloss wohnst.«


  »Wie willst du ihnen erklären, dass ihr nicht selbst dort wohnt?«, schoss Tyra die nächste Frage förmlich heraus. Wie schon zuvor in der Kommandantur lag ihr Blick herausfordernd auf Raven.


  Die hatte Tyras Versuch, sich aus der Affäre zu ziehen, längst durchschaut. »Das wird nicht nötig sein«, gab sie lächelnd zurück. »Da sie nicht wissen, wer die Do-Lla ist, die Adriana besiegt hat, können wir unbehelligt hier bleiben.«


  »Außerdem ist es besser, wenn Raven nicht in der Nähe des Schlosses ist«, mischte Elayna sich ein. »Sie muss noch so viel lernen, und wir müssen noch einiges vorbereiten. Und das sollten wir hier im Verborgenen machen und nicht dort, wo auch Adriana ist.«


  »Was für eine Ehre, dass ich euch den Rücken freihalten darf«, spottete Tyra, zuckte aber sogleich zusammen, weil Raven den Druck ihrer Finger verstärkte. »Schon gut«, ächzte sie. »Sagt einfach wann, und ich werde da sein.«


  »Komm morgen früh wieder hierher«, sagte Lektra, »so früh wie möglich. Dann kannst du morgen noch die Schwelle überschreiten und aufs Schloss ziehen.«


  Tyra griff nach Ravens Hand und schob sie zur Seite. Ohne sie loszulassen, schaute sie ihr von unten in die Augen. »Hoffentlich täuschst du dich nicht in mir«, teilte sie nur Raven mit.


  Raven zog ihre Hand zurück. Die Berührung hatte einen kurzen, flammenden Schmerz ausgelöst. »Das hoffe ich auch.« Nachdenklich betrachtete sie jeden einzelnen Finger, dann schüttelte sie den Kopf. Was hatte dieser Schmerz zu bedeuten? War ihre Entscheidung doch die falsche gewesen? Wenn nun Tyra sich mit Adriana verbündete . . .


  Sie trat ans Fenster. Menschen gingen die Straße entlang, redeten miteinander, grüßten und nickten sich zu. Das war etwas, das Raven noch nie gesehen hatte: dass die Menschen freundlich zueinander waren, schon gar nicht zu Fremden. Ja, Tyra, ich hoffe wirklich, dass ich mich nicht täusche.


  Da trat Tyra auf die Straße – in ihre Gedanken versunken, hatte Raven gar nicht mitbekommen, dass sie den Raum verlassen hatte – und traf vor der Gaststätte auf Reola. Seltsamerweise schien sie leicht zusammenzuzucken und anschließend einen Bogen um Reola zu machen.


  Ob sie ihrer Aura ausweicht, weil ihr die Klarheit darin Angst macht? So wie mir?


  »Hast du etwas angestellt?«, durchbrach Elaynas Stimme Ravens Gedanken.


  Anstatt zu antworten, öffnete Raven ihrer Mutter die Erinnerung an ihre Begegnung mit Reola. Die Scham, die sie dabei empfunden hatte, drückte unvermutet wieder schwer auf ihr Gemüt. Wenn sie nur etwas tun könnte, um diese Grenzübertretung wiedergutzumachen . . . etwas, das Reola ein gutes Gefühl gab. Das Gefühl, ernst genommen und nicht mehr nur als Kind gesehen zu werden.


  »Dir wird etwas einfallen«, flüsterten Elaynas Gedanken Raven zu. »Aber zuerst müssen wir dich trainieren, damit du nie wieder so leichtfertig mit deiner Gabe umgehst.« Dabei verspürte Raven einen leichten Schlag am Oberarm, wie einen Mückenstich.


  Mit großen Augen schaute sie Elayna an. »Hast du mich gerade geschlagen, Mutter?«


  Elayna hob entschuldigend die Schultern. Es gelang ihr mehr schlecht als recht, ein Schmunzeln zu unterdrücken. »So ungestraft kann ich deinen Fehler nicht stehen lassen«, gab sie zu.


  Raven maulte: »Du vergisst, dass ich eine erwachsene Frau bin. Kein dreijähriges Kind, dem die ganze Erziehung noch bevorsteht.«


  »Wenn du mich fragst«, mischte sich Lektra ein, »ist bei dir noch einiges im Argen, was deine Erziehung betrifft.«


  Raven seufzte kurz, bevor sie sich wieder auf ihre Verantwortung besann. Sie straffte die Schultern. »Sind wir nicht deshalb hier?«


  »Erst müssen wir uns um Tyra kümmern«, stellte Lektra richtig. »Dann sollten wir uns noch genauer mit Zulya unterhalten. Die Arme weiß ja überhaupt nichts. Ihr etwas beizubringen, wird eine große Herausforderung.« Sie sah Raven von der Seite an und hob eine Augenbraue: »Und Raven – das, was du unter beibringen verstehst, ist hier nicht das Thema.«


  Schade. Dabei hatte der Gedanke an Zulya Raven gerade etwas abgelenkt von dem, was noch auf sie alle wartete. Jetzt war wieder das Gefühl in ihr, dass es womöglich bei ihren Wünschen bleiben würde, weil die Anstrengungen des Tages leidenschaftliche Nächte ausschlossen. Zu viel war noch zu lernen, zu planen, zu regeln . . . und wie strapaziös das Do-Lla-Training war, das hatte sie ja bereits in der Höhle mit Lektra zur Genüge erfahren.


  Zwei große braune Augen schlichen sich in ihre Gedanken, die sie vertrauensvoll und voller Liebe betrachteten. »Ich würde gern auch Reola aufs Schloss schicken«, erklärte sie, einer plötzlichen Eingebung folgend.


  Lektra widersprach sofort: »Sie ist zu jung.« Sie stellte sich vor Raven, stemmte eine Hand in die Hüfte und hob den Zeigefinger der anderen Hand: »Und sie ist keine von uns.«


  Elayna schaute neugierig zwischen Raven und Lektra hin und her. »Wer ist Reola?«


  »Ein Kind«, gab Raven zurück. Sie war gespannt, ob Lektra in die Falle tappen würde.


  Das tat sie. Sie stemmte auch die andere Hand in die Hüfte und berichtigte Raven mit einem leichten Kopfschütteln: »Sie ist schon weit davon entfernt, ein Kind zu sein. Das weißt du genau.«


  Zufrieden lächelte Raven ihre Mentorin an. »Und warum soll sie dann zu jung sein, wie du eben noch behauptet hast?«


  Lektra ignorierte den Einwand. »Ich habe aber auch gesagt, dass sie keine von uns ist«, beharrte sie.


  Von Elayna kam ein leises Lachen. Ihre Tochter war nicht nur klug, sondern auch durchtrieben. Elayna hatte noch nie erlebt, dass jemand die störrische Lektra so einfach austricksen konnte. Sie sprang Raven bei: »Genau deshalb scheint mir diese Reola bestens geeignet, um auf dem Schloss nach dem Rechten zu sehen.«


  Lektra verzog ein wenig sauertöpfisch das Gesicht und ließ ein leichtes Schnauben hören. »Ich weiß, ich weiß . . . Reola ist rein und unschuldig und kann auf keinen Fall das schwarze Schaf in unserem Kreis sein.« Sie sah Raven ernst an. »Vergiss dabei aber nicht, dass dich das Mädchen liebt . . . und dass du ihr mit solchen Aktionen das Herz brechen könntest. Oder sie sogar das Leben kosten.«


  Ravens Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie brauchte nicht daran erinnert zu werden, welcher Gefahr sie Reola mit ihrem Vorhaben aussetzte. Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass die – sie musste es endlich zugeben – junge Frau der Aufgabe gewachsen war. Raven vertraute ihr vorbehaltlos. Etwas, was die Wenigsten von sich behaupten konnten.


  ~*~*~*~


  So sehr es sich Raven gewünscht hatte, für traute Zweisamkeit mit Zulya blieb ihr keine Zeit. Elayna weckte sie am nächsten Morgen noch vor Sonnenaufgang und verlor keine Zeit mit der Fortsetzung ihrer Ausbildung. Und sie schonte Raven ebenso wenig, wie es Lektra in der Höhle getan hatte. Dass das Training nun in Elaynas Zimmer in Lektras Gasthaus stattfand, hinter zugezogenen Vorhängen, machte dabei keinen wesentlichen Unterschied; denn nach der Bequemlichkeit des Bettes sehnte sich Raven nach der allzu kurzen Nacht vergeblich.


  »Raven, konzentrier dich!«, forderte Elayna nicht nur einmal mit scharfer Stimme. »Ich weiß, dass dieses Rot deinen Blick am meisten anzieht. Aber die Gedanken eines Menschen sind eben genau dahinter verborgen. Daher musst du auf alles andere achten, so schwer es dir auch fällt. Das musst du dir für alle Zeit antrainieren. Nur so lernst du, dich zu beherrschen.«


  Und wieder zog Elayna den Blick ihrer Tochter an, fesselte ihn an den eigenen. Ravens Geist bewegte sich – langsamer diesmal – durch das Labyrinth, das sich erneut vor ihr auftat. Es gab so viele Ausgänge, und jeder lockte in einer anderen Farbe. Wie die letzten Male lenkte das grelle rote Licht direkt vor ihr sie von allem ab, was es sonst noch an Möglichkeiten gab. Es gab kein Rechts und kein Links mehr, ihr Geist schien mit Scheuklappen unterwegs zu sein.


  Doch plötzlich merkte sie zum ersten Mal, dass die Grenzen, die ihr Blickfeld eingeschränkt hatten, durchlässig wurden. Es war, als würden sie von Wasser ausgewaschen, bis sie komplett verschwanden und Ravens Geist, endlich befreit, den Blick auf das große Ganze ermöglichten. Sie erkannte, dass es noch andere Wege gab, die aus dem Labyrinth hinausführten. Sie waren zwar verwinkelter, wirkten aber weicher und runder. Als Raven hindurchging, war es, als lösten sich aus den Wänden Hände, die sie streichelten.


  »Du hast es geschafft«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter flüstern. »Ich bin so stolz auf dich, Raven, meine Tochter.«


  Langsam nur fand Raven in die Realität zurück. Sie blinzelte mehrmals. »Was meinst du?«


  »Dass du gelernt hast, dich umzuschauen, bevor du drauflosstürmst und in den Gedanken anderer herumstöberst. Jetzt ruh dich eine halbe Stunde aus, dann machen wir weiter.«


  »Wir machen weiter?«, fragte Raven entgeistert. »Hast du nicht gerade gesagt, dass ich es geschafft habe?«


  Statt eine Antwort zu bekommen, fühlte sich Raven an die Hand genommen – ein schönes Gefühl, dem sie sich vertrauensvoll hingab – und zum Bett geführt. Die Erschöpfung breitete sich von den Zehen- bis zu den Haarspitzen in ihr aus.


  »Ich werde dich wecken«, hörte sie ihre Mutter noch sagen. Täuschte sie sich, oder nahm sie einen eigenartigen, dringlichen Unterton in Elaynas Worten wahr? Doch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, umfing sie vollkommene Stille.


  Raven hatte die Augen gerade erst geschlossen – so schien es ihr zumindest –, da wurde sie schon wieder durch sanftes Rütteln geweckt. »Es ist Zeit«, sagte Elayna. »Wir müssen weitermachen.«


  Da war er wieder, dieser seltsame Tonfall in Elaynas Stimme, der bei Raven eine unangenehme Gänsehaut verursachte. Irgendetwas bedrückte ihre Mutter. Was es wohl war? Sie atmete einmal kurz durch und stand auf.


  »Du machst das gut«, lobte Elayna.


  Raven drehte sich halb um, so dass sie ihre Mutter anschauen konnte. »Was? Das Aufstehen?«


  »Es ist schön, dass du zu Scherzen aufgelegt bist, mein Kind«, gab Elayna unbeeindruckt zurück. »Leider wirst du dafür in den nächsten Tagen wohl nicht mehr viel Gelegenheit haben.« Sie streckte Raven den Arm entgegen, die Hand zur Faust geballt.


  Noch bevor ihre Mutter langsam die Finger öffnete, spürte Raven die ungeheure Kraft, die von dem Gegenstand in ihrer Hand ausging: einem Schlüssel, so unscheinbar, dass er in jedes Schloss passen konnte. Trotzdem wusste Raven sofort, dass er zu einer besonderen Tür gehören musste. Als Elayna ihn ihr auf die Handfläche legte, hätte sie fast aufgeschrien. Das Metall brannte auf ihrer Haut, als wollte es ein Mal hinterlassen.


  »Das ist der Schlüssel zu Adrianas Verlies«, erklärte Elayna, während sie den Schlüssel wieder an sich nahm. »Adriana hat ihn mit ihrer schwarzen Magie verstärkt wie so vieles in ihrem Schloss, aber nicht an eine bestimmte Person gebunden. Es wäre also theoretisch jeder in der Lage, ihn zu benutzen. Das müssen wir verhindern – nur du und ich sollen in Zukunft die Möglichkeit haben, Adriana freizulassen.«


  »Können wir das Verlies nicht ohne Schlüssel versperren?«, fragte Raven verwundert. »Ich meine, durch irgendwelche . . .« Sie unterbrach sich. Das Wort Zauber wollte ihr nicht über die Lippen kommen. »Dann besteht auch nicht die Gefahr, dass er gestohlen und von Unbefugten verwendet wird.«


  »Das können wir, und das werden wir auch tun«, nickte Elayna. »Das reicht aber nicht, weil wir womöglich nicht merken würden, falls jemand versucht, die Tür zu öffnen. Wenn wir auch einen Schlüssel haben, muss jeder erst an uns heran. Das ist eine doppelte Sicherheit.«


  »Verstehe.« Raven verzog das Gesicht. »Du vergisst dabei aber: Ich kann gar nicht zaubern. Ich kann nur den Willen der Menschen beeinflussen. Und früher einmal konnte ich –«, sie lächelte ihre Mutter gequält an, »auch ihre Gedanken lesen.«


  »Das kannst du immer noch«, versetzte Elayna, »du darfst es nur nicht mehr wahllos einsetzen.« Ihre Finger bedeckten den Schlüssel wieder, als dürfe er nicht länger als unbedingt nötig offen sichtbar sein. »Und die Magie war auch schon immer in dir. Du weißt nur nicht, wie du sie anwenden kannst. Genau das werden wir den Rest des Tages üben.«


  Raven verdrehte die Augen und wandte sich ab. »Das und das Überbrücken von Orten und das Aufbauen von Schutzschildern gegen das Böse und das . . . was auch immer was noch.«


  Elaynas liebevoller Blick ruhte auf ihr. »Und das Erkennen dessen, was gut für dich ist.«


  »Für mich?« Raven richtete sich zu voller Größe auf. Dadurch überragte sie ihre Mutter fast um Haupteslänge. »Es geht hier doch nicht um mich.« Oder hatte sie das etwa falsch verstanden?


  Elayna schien einige Augenblicke zu überlegen, ihre Worte sorgsam zu wählen, bevor sie langsam und mit Bedacht sagte: »Doch, Raven. Es geht auch um dich. Wenn du dich an deinen Traum erinnerst: Du bist Teil des Ringes, der sich schützend um das Gute legt. Damit ist vor allem das Gute in den Menschen gemeint, in allen Menschen. Das heißt, du und die Menschen, ihr gehört zusammen; eure Schicksale sind untrennbar miteinander verbunden.«


  Irgendwie hatte Raven das Bedürfnis zu lachen, laut und unkontrolliert. Doch sie riss sich zusammen und schluckte es hinunter. »Heißt das: Wenn ich mir in den Finger schneide, schreit die Welt vor Schmerzen?«, fragte sie voller Sarkasmus.


  Ruhig entgegnete Elayna: »Ich kann verstehen, dass dich das verwirrt. Aber es heißt nur, dass niemand leiden muss, solange du dich für das Gute einsetzt – dafür kämpfst.«


  Raven zog die Mundwinkel übertrieben nach oben. »Ach, nur«, presste sie hervor. »Ich habe schon befürchtet, dass es kompliziert werden könnte.«


  ~*~*~*~


  Vorsichtig griff Raven nach dem Arm, der über ihrer Brust lag, hob ihn an und schob sich darunter hervor. Ihr Blick wanderte über Zulyas nackten Körper. Eigentlich waren sie beide viel zu müde gewesen, als sie nach einem langen, anstrengenden Tag endlich ins Bett gehen konnten; und trotzdem hatten sie sich einander voller Leidenschaft hingegeben. Es waren erfüllende Stunden gewesen, wie immer. Sie dachte an all die wunderbaren Dinge, die Zulya mit ihr getan hatte und die sie mit sich hatte tun lassen, und lächelte.


  Dann sah sie an sich hinunter. Ihr Körper sprach eine eindeutige Sprache. Ihre Brustwarzen waren aufgerichtet, zwischen ihren Schenkeln pochte es. Am liebsten hätte sie sich gleich wieder an Zulya gedrängt. Sie schloss die Augen, plötzlich überwältigt von der lebhaften Erinnerung daran, wie sie und Zulya sich in diesem Bett gewälzt hatten – als wäre es das letzte Mal.


  Ein Stöhnen entrang sich ihr, nicht vor Lust diesmal, sondern vor Schmerz. Es war das letzte Mal. Das erkannte sie in diesem Moment klar und deutlich. Weil sie und Zulya nicht zusammengehörten.


  Diese begann sich neben ihr zu rühren, gähnte leise, streckte die Arme nach oben. »So eine finstere Miene am frühen Morgen?«, fragte sie. Mit jeder Bewegung streckte sie ihre Brüste Raven entgegen.


  Raven schluckte hart. Ihr Atem ging schneller. Es kostete sie alle Selbstbeherrschung, die sie zu dieser Stunde aufbringen konnte, ihren Blick in eine andere Richtung zu zwingen. Erst als sie sicher war, dass sie ihre Stimme im Griff hatte, stellte sie die Frage, deren Antwort sie längst kannte: »Was bin ich für dich?«


  Zulya hielt inne. Ihre Arme blieben über ihrem Kopf in der Luft hängen, als seien sie eingefroren. Erst nach ein paar Sekunden sanken sie langsam nach unten, bis sie kraftlos neben ihrem Körper lagen. »Ich liebe dich nicht, falls du das wissen willst«, erklärte sie ruhig. »Nicht so, dass es für eine Beziehung reichen würde.«


  »Gut«, sagte Raven leise. »Ich bin froh, dass du es auch so siehst.«


  »Dann war das unsere letzte gemeinsame Nacht.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »In dieser Form, ja«, bestätigte Raven. »Aber sonst . . .«


  ». . . haben wir immer noch eine gemeinsame Aufgabe. Und daran wird sich nichts ändern.« Zulya stand auf und sammelte ihre Kleider ein. Sie deutete ein Lächeln an. »Der Drill, dem mich Lektra gestern unterzogen hat, soll ja schließlich nicht umsonst gewesen sein. Immerhin brauchst du hier jetzt eine neue, kompetente Stadtkommandantin.«


  Den Kopf auf die Hand gestützt beobachtete Raven sie. Sofort war das Kribbeln wieder da, aber sie drängte es zurück. Wir sind Verbündete und kein Liebespaar.


  Zulya unterbrach kurz ihre Tätigkeit. Ihre Augen drückten einen feierlichen Ernst aus, als sie fragte: »Können wir uns denn wenigstens Freundinnen nennen?«


  Freundinnen? Raven hatte noch nie eine Freundin gehabt. Eine Mentorin oder Aufpasserin, wenn man so wollte, aber mehr nicht. Und auf einmal . . . Lag es daran, dass sie als Do-Lla eine Macht ausstrahlte, die anziehend wirkte? Lächelnd schüttelte Raven den Kopf. Nein. Wenn dem so wäre, dann hätte Zulya vorhin eine andere Antwort gegeben.


  Zulya wiederum wich zurück und drückte das Oberhemd, das sie in Händen hielt, schützend vor ihre Brust. »Du lehnst ab?«, fragte sie entgeistert.


  »Nein!« Betroffen sprang Raven aus dem Bett. »Im Gegenteil. Ich wäre sehr stolz, dich als Freundin zu haben.« Sie hielt Zulya ihre Hand entgegen, bis diese sie ergriff. Der Handschlag besiegelte eine Vereinbarung, von der Raven sicher war, dass sie für immer Bestand haben würde.


  Und wie geht es jetzt weiter? Muss ich noch irgendetwas sagen? Fast ein wenig verlegen schaute Raven nach unten. Dann besann sie sich auf die Aufgaben, die sie und Zulya zu erfüllen hatten. »Nachdem das geklärt ist . . .«, sie hob den Blick wieder und sah Zulya verständnisheischend an, »müssen wir uns wohl oder übel wieder in die Fänge der beiden Frauen da draußen begeben.«


  Zulya stöhnte auf. »Ist Lektra immer so . . .?« Sie ließ den Satz unvollendet im Raum stehen.


  »Nein«, widersprach Raven. Sie war gerade in ein Bein ihrer schwarzen Lederhose geschlüpft. In leicht gebückter Haltung verharrte sie und zwinkerte Zulya von unten herauf zu. »Normalerweise ist sie viel schlimmer.«


  Wie zum Beweis drang Lektras resolute Stimme durch die Tür: »Wir haben noch unendlich viel zu tun. Wenn die jungen Damen also so gnädig wären und aufstehen würden!«


  ~*~*~*~


  Langsam wurde Raven ungeduldig. Anstatt das weitere Vorgehen zu besprechen oder ihr Training fortzusetzen, saß sie hier untätig in Lektras Gaststube herum und sah zu, wie ihre Mutter schon seit einer gefühlten Ewigkeit Reola beobachtete.


  »Du hast recht«, teilte Elayna endlich das Ergebnis ihrer Betrachtungen mit. »Dieses Mädchen ist der Aufgabe gewachsen.« Sie griff nach einer Scheibe Brot und brach ein winziges Stück davon ab. Bevor sie es sich in den Mund schob, fügte sie leise hinzu: »Sie ist vielen Aufgaben gewachsen, wenn du mich fragst.«


  Raven musste schlucken. Um nichts sagen zu müssen, nahm sie einen großen Schluck des Kräutertees, den Reola vor wenigen Minuten wortlos vor ihr abgestellt hatte.


  Doch Elayna ließ nicht locker: »Bist du anderer Ansicht?«


  Raven stellte den Becher ab, hielt ihn aber weiterhin mit beiden Händen umfasst. Sie wusste genau, worauf ihre Mutter hinauswollte. Aber das war kein Thema. Jetzt nicht und auch nicht in Zukunft. »Sie hält mich für einen Mann«, führte sie einen der Gründe an.


  Kopfschüttelnd gab Elayna zurück: »Sie hält dich für einen Menschen.«


  »Was genauso schlimm ist«, gab Raven zu bedenken.


  Schlagartig legte sich ein Schatten auf Elaynas Gesicht. Ihre Stimme klang ernst, als sie fragte: »Sag mal, Raven – was denkst du, was oder wer du bist?«


  »Wenn ich dich und Lektra richtig verstanden habe: eine Do-Lla, die die Menschen beschützen soll. Also selbst kein Mensch.« Wobei Raven die genaue Bedeutung des Wortes Do-Lla noch immer nicht kannte. Elayna hatte auf Ravens Frage nur gemeint, dass nicht das Wort von Bedeutung sei, und danach geschwiegen.


  Nun widersprach sie: »Da muss ich dich enttäuschen. Du bist ein Mensch wie alle hier. Nur sind wir Mitglieder der sieben Familien dazu bestimmt, die Menschen – uns alle eingeschlossen – vor dem Bösen zu bewahren. Und dafür wurden uns eben gewisse Fähigkeiten mitgegeben. Der einen mehr und der anderen weniger. Je nachdem, welche Aufgaben sie zu erfüllen hat.« Sie legte ihre Hand auf Ravens. »Bitte, Raven, halte dich niemals für etwas Besseres. Hörst du«, sagte sie fast beschwörend. »Du bist etwas Besonderes – das ja. Aber das ist jeder Mensch – auf seine Art. Vergiss das niemals.«


  Raven spürte ein leichtes Zittern, das die Hand ihrer Mutter aussandte. Schon wieder . . . Wie gern hätte Raven herausgefunden, was ihre Mutter beunruhigte, aber gegen Elaynas Schutzwall war sie machtlos. Wenn die ältere Do-Lla es nicht wollte, konnte niemand auch nur einen einzigen Buchstaben in ihr lesen.


  Dennoch musste es eine Lücke in dem Schutzwall geben. Warum sonst konnte Elayna das Zittern nicht verbergen? Auch wenn Raven ihre Mutter erst noch wirklich kennenlernen musste, so viel hatte sie inzwischen begriffen: Egal, welche Schmerzen Elayna erlitt – sie behielt die Fassung.


  Es muss etwas sein, das sie mehr fürchtet als Adriana oder den bevorstehenden Kampf.


  Ausgehend von Elaynas Hand griff die Unruhe auf Raven über. Es war wie ein Funke, der übersprang und sofort einen brennenden Schmerz in Ravens Kopf auslöste. Ruckartig zog sie ihre Hand zurück.


  »Ich werde es nicht vergessen«, versprach sie zähneknirschend. »Du hast es mir ja eben sehr eindrucksvoll eingehämmert.«


  Elayna atmete tief durch. »Dann ist es gut.« Als sei nichts gewesen, aß sie ihr Brot weiter, und ihr Blick wanderte wieder zu Reola. »Also, wann willst du mit ihr reden?«


  Ravens Blick folgte dem ihrer Mutter. »Kommt darauf an, wie weit Tyra ist.«


  »Sie hat die Schwelle letzte Nacht überschritten«, erklärte Elayna. »Lektra meint, wir sollten ihr noch ein paar Stunden Ruhe gönnen.« Sie deutete mit dem Kopf in Reolas Richtung und stellte mit ernster Miene fest: »Sie lässt dich nicht aus den Augen.«


  »Ich weiß«, flüsterte Raven. Sie hatte die ganze Zeit gespürt, dass Reola niemals für mehr als zehn Sekunden den Blick von ihr abwandte – egal, ob sie einem Gast das Frühstück servierte, Tee nachschenkte oder Tische abräumte. Und immer war dieses Leuchten in Reolas Augen, das Raven die Kehle zuschnürte. Sie konnte mit so viel Liebe nicht umgehen.


  »Warum spielst du ihr wirklich einen Mann vor?«, fragte Elayna stumm.


  Raven sah ihrer Mutter offen in die Augen. Elayna sollte ihre Beweggründe verstehen. »Weil es leichter ist.«


  »Für sie oder für dich?« Jetzt sprach Elayna wieder laut. Sie wollte es offenbar aus Ravens Mund hören. Wahrheiten mussten oft erst ausgesprochen werden, um wirklich akzeptiert werden zu können.


  Mit einem kleinen Seufzer gab Raven daher zu: »Wahrscheinlich für uns beide. Wie soll ich ihr erklären, dass sie sich in ein Trugbild verliebt hat? In einen Mann, der niemals existiert hat? Wo sie doch gerade erst das Vertrauen in die Menschheit wiedergewonnen hat? Es würde ihr das Herz brechen.« Und die Reinheit in Reola womöglich unwiederbringlich zerstören. Das konnte Raven nicht riskieren.


  »Und du meinst, es liegt nicht auch daran, dass du dich als Mann nicht mit deinen Gefühlen für sie auseinandersetzen musst?«


  »Nein!«, widersprach Raven laut. Augenblicklich drehten sich sämtliche Frühstücksgäste in Lektras Gaststube zu ihr um.


  Mit gesenkter Stimme wiederholte sie: »Nein.« Sie holte kurz Luft. »Mag sein, dass sie auch eine Schwelle überschritten hat – die zum Erwachsensein. Aber sie ist eine Träumerin. Und ich eben nicht.«


  Elayna schaute Raven stirnrunzelnd an. »Warum willst du sie dann mit dieser schweren Aufgabe betrauen?«


  »Wir waren uns doch einig, dass sie ihr gewachsen ist«, wich Raven aus.


  »Das ist nicht die ganze Wahrheit, Raven. Du hast auch noch andere Gründe.«


  Raven umfasste den Teebecher fester. Sie starrte auf den inzwischen erkalteten Tee, während die Worte wie von selbst über ihre Lippen kamen: »Weil Reola der ehrlichste Mensch ist, der mir bisher begegnet ist. Bei ihr gibt es keine Geheimnisse.«


  Elayna schien mehr Antworten bekommen zu haben, als sie Fragen gestellt hatte, denn sie nickte mehrere Male. »Also noch ein Grund, warum du nicht willst, dass sie deine wahre Identität kennt. Du willst nicht diejenige sein, durch die sie genau das verliert.«


  »Vermutlich«, gab Raven zu.


  Elayna rieb die Handflächen aneinander. »Dann musst du das auch Tyra sagen. Denn wenn sie sich mit ihr zusammen auf dem Schloss aufhält, sollte sie sich nicht verplappern«, gab sie zu bedenken. Sie stand auf. »Und jetzt ist es an der Zeit, dass du mit Reola sprichst.«


  Als hätte sie es gehört, kam Reola genau in diesem Augenblick zu ihrem Tisch. »Braucht ihr noch etwas?«, fragte sie mit geröteten Wangen.


  »Raven muss etwas mit dir besprechen«, antwortete Elayna und deutete auf den eben frei gewordenen Stuhl. »Setz dich doch. Ich kann Lektra solange helfen, sich um die Gäste zu kümmern.«


  Doch Reola rührte sich nicht vom Fleck. Wie zur Salzsäule erstarrt blieb sie vor Ravens Tisch stehen.


  »Jetzt komm schon«, forderte nun auch Raven sie auf. Sie wollte das Gespräch so schnell wie möglich hinter sich bringen. Der gestrige Tag und auch das Gespräch von eben hatten sie mehr ausgelaugt als sie gedacht hatte. Warum sonst fiel es ihr schwerer als sonst, vor Reola das Bild eines Mannes aufrechtzuerhalten?


  Mit steifen Bewegungen setzte sich Reola. Das Geschirrtuch, das sie die ganze Zeit über in den Händen hielt, war inzwischen nur noch ein unkenntliches Stoffknäuel.


  Langsam begann Raven: »Ich habe eine Bitte an dich.«


  Die Worte schienen Reola wieder Leben einzuhauchen. »Was immer du willst«, flüsterte sie. Ihre Stimme zitterte hörbar.


  Das war der Moment, in dem Raven ihre Entscheidung beinahe rückgängig gemacht hätte. Um sich zu sammeln, schloss sie kurz die Augen und holte heimlich tief Luft. »Hör erst zu, worum es geht«, bat sie. »Ich habe die Aufgabe übernommen, mich um das Schloss zu kümmern. Du hast ja sicherlich mitbekommen, dass die tyrannische Königin gestürzt worden ist. Da ich hier unabkömmlich bin, wird Tyra im Schloss wohnen und aufpassen, dass kein Gesindel einzieht. Und damit sie nicht allein ist, hätte ich gern, dass du sie begleitest.«


  Während Ravens Ansprache war Reolas Gesicht immer verschlossener geworden. Als Raven geendet hatte, sagte sie tonlos: »Du willst mich aus deiner Nähe haben.«


  Raven griff über den Tisch nach Reolas Hand und nahm ihr sanft das Geschirrtuch weg. Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, die junge Frau auch ohne Worte zu überzeugen. Aber es war ihr wichtig, dass Reola ihre Entscheidung frei und unbeeinflusst traf.


  »Das ist es nicht, Reola. Es ist mir einfach wichtig, dass Tyra nicht allein dort ist – aus verschiedenen Gründen. Und es ist mir wichtig, dass du bei ihr bist. Dass du gemeinsam mit ihr nach dem Rechten schaust und mich informierst, falls dir etwas Ungewöhnliches auffällt.«


  Erneut schien Reola wie festgefroren. Kein Muskel bewegte sich, kein Ton kam über ihre halb geöffneten Lippen. Sie sah aus, als hätte ein Zauber sie zu einer Marmorstatue erstarren lassen.


  »Also, was sagst du?«, fragte Raven vorsichtig. Wenn sie sich nicht bald bewegt, muss ich doch . . .


  Da kam es leise aus Reolas Mund: »Es ist dir wichtig.« Wie in Zeitlupe hob sie den Kopf, und nun leuchteten ihre Augen. »Natürlich helfe ich dir. Wann geht es los? Was soll ich mitnehmen?«, brach es aus ihr heraus. Das Strahlen, mit dem sie Raven ansah, war heller als alle Sterne zusammen, die letzte Nacht am Himmel zu sehen gewesen waren.


  Raven musste mehrmals schlucken. Reolas unbändige Freude ließ ihr ganz warm ums Herz werden. Aber gleichzeitig fuhren schmerzhafte Stiche in die verborgensten Winkel ihres Körpers: Reola durfte nicht zu viel wissen, damit sie nicht leichtsinnig würde. Und das würde sie – sei es nur, um Raven ihre Liebe und Ergebenheit zu beweisen. Das bedeutete: Zum wiederholten Male verschwieg Raven ihr einen Teil der Wahrheit.


  Für die gute Sache, dachte sie bitter. Die Frage war nur, ob die Lügen dadurch besser wurden.


  Mit rauer Stimme sagte sie: »Heute im Laufe des Tages. Ich hole dich, wenn es soweit ist.«


  ~*~*~*~


  Raven stand in Elaynas Zimmer und starrte aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen. Seit sie den Gastraum verlassen hatte, schien das Blut in ihr zu kochen. Ihr Kopf kam ihr vor wie ein Dampfkessel, der knapp vor der Explosion stand. Sie ballte die Hände zu Fäusten, immer fester, bis sich die Fingernägel schmerzhaft ins Fleisch bohrten. Erst als sie die Hand ihrer Mutter auf dem Rücken spürte, lockerten sich die verkrampften Muskeln.


  »Was hast du Reola gesagt, weshalb sie aufs Schloss soll?«, fragte Elayna mit sanfter Stimme. Sie musste ahnen, wie es in Raven aussah.


  »Nur das Nötigste«, gab Raven zu.


  Elayna packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum. »Mach dich nicht verrückt. Du hast richtig gehandelt.«


  »Ich weiß.« Raven straffte die Schultern. »Aber . . . egal. Was hast du heute mit mir vor?«


  Statt einer Antwort fragte Elayna sanft: »Du willst nicht darüber reden?«


  »Nein«, bestätigte Raven knapp.


  Elayna seufzte leise. »Wie du willst.« Dann richtete auch sie sich kerzengerade auf. »Es wird ein anstrengender Tag für dich werden.«


  Spöttisch zog Raven eine Augenbraue nach oben. »Wieso überrascht mich das nicht?«


  Ohne darauf einzugehen, fuhr Elayna fort: »Du hast es noch nicht geschafft, den Schlüssel so zu benutzen, dass niemand außer uns den Zauber brechen kann. Deine Gedanken driften zu oft in Nebensächlichkeiten ab.«


  »Ja, in so Nebensächlichkeiten wie: Warum muss es unbedingt auf diese Art sein? Wenn wir so mächtig sind, warum können wir Adriana nicht einfach vernichten? Warum müssen wir den Mächten aus dem Norden überhaupt die Möglichkeit geben, sich mit ihr in Verbindung zu setzen?« Raven redete sich immer mehr in Rage. Die letzten Tage hatten an ihren Nerven gezehrt. Sie wusste nicht mehr, was oder wer sie war. Ständig stürmten Fakten und Erkenntnisse auf sie ein, die nur immer neue Fragen aufwarfen. Sie war in einer Spirale gefangen, die sich schneller und schneller zu drehen schien und sie immer weiter hineinzog. Und mit ihr auch andere, unschuldige Menschen, weil sie plötzlich Entscheidungen fällen musste, die andere betrafen . . . Wozu auch auf Einzelschicksale Rücksicht nehmen. Es geht doch um das Ganze, dachte sie zynisch.


  Mitten in ihre überreizten Gedanken hinein fragte Elayna: »Weißt du noch, warum du Tyra auf das Schloss schicken willst? Abgesehen davon, dass sie auf Adriana aufpassen soll, meine ich.«


  Raven atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. »Damit sich das Böse an einer Stelle versammelt – das weißt du doch.«


  Elayna nickte und ergänzte: »Weil es gut ist, wenn man weiß, wo der Feind ist.« In ihren Augen brannte ein warmes Feuer, und mit einem Mal wurde ihr Tonfall wieder so seltsam eindringlich wie gestern, während ihres Trainings. »Und wenn die Mächte des Nordens sich nicht um Adriana versammeln, suchen sie sich jemand anderen. Wie immer. Sie suchen sich diejenigen aus, die eine Gefahr für sie sein könnten, und versuchen sie auf ihre Seite zu ziehen. Dafür ist ihnen jedes Mittel recht. Adriana ist nur ein Beispiel dafür . . . Sie wurde mit Neid und Missgunst vergiftet, bis sie so wurde, wie sie heute ist.«


  »Du willst doch nicht behaupten, dass sie im Grunde ihres Herzens ein guter Mensch ist, der das Leben nur übel mitgespielt hat?«, fragte Raven ungläubig. Adriana hatte Elayna, ihre eigene Schwester, jahrzehntelang eingesperrt, um durch sie die endgültige Macht zu erlangen. Sie hatte Angst und Schrecken über die Menschen gebracht und sich daran ergötzt. Sie war es doch, die die Mächte des Nordens um sich versammelt hatte, nicht umgekehrt!


  Leise sagte Elayna: »Das Leben oder das Schicksal.« Ihre Stimme hatte den eigenartigen Unterton noch nicht verloren. Mit einem Blinzeln schien sie sich zu sammeln, klatschte in die Hände und holte aus ihrem Kaftan wieder den Schlüssel zu Adrianas Verlies. »Also lass uns anfangen«, verkündete sie, nun wieder in normalem Tonfall.


  Wie am Vortag nahm Raven den Schlüssel, und wieder brannte das Metall schmerzhaft auf ihrer Haut. Heute war der Drang, ihn fallenzulassen, jedoch geringer als gestern, der Schmerz erträglicher. Raven schloss die Finger um den Schlüssel, atmete tief ein und senkte beim Ausatmen langsam die Lider. Sie spürte Elaynas Hände, die ihre umfassten, vertrauenerweckend und stark.


  »Raven, mein Kind«, hörte Raven ihre Mutter flüstern, »such in deinen Erinnerungen nach Momenten, die wir beide gemeinsam erlebt haben. Nur wir beide, niemand sonst. Ich weiß, dass da nicht viel sein kann. Aber es gibt sie.«


  Raven konzentrierte sich auf ihr Inneres, tauchte ein in Erinnerungen, die fast verschüttet waren, und versuchte noch tiefer zu dringen. Ganz langsam erschienen Eindrücke und Bilder – vage und undeutlich zuerst, aber allmählich immer klarer, als sie ihnen gestattete, sich zu befreien und zu entfalten.


  »Unser Zuhause«, beschrieb Raven, was sich nach und nach vor ihr auftat. »Die Gärten sind voller bunter Blumen, durchzogen von Buchsbäumchen in unterschiedlichen Formen.« In ihr wurde alles leicht. Sie meinte, den Duft der Pflanzen zu riechen, die Vögel zwitschern zu hören. Lächelnd fuhr sie fort: »Der Buchs wird an einem ganz bestimmten Tag im Jahr geschnitten. Und immer sind es dieselben Figuren.« Geschichten kehrten zurück, die dazu überliefert waren und die Raven längst vergessen geglaubt hatte.


  »Das Entlein, geschlüpft an den Buchstagen . . .«, teilte Elayna die Erinnerung an eine davon.


  Raven gluckste. »Und weißt du noch? Einmal musstest du mich trösten, als ich geweint habe, weil ich nicht auf dem Buchsbaumpferd reiten durfte.«


  Elayna lachte ebenfalls, wurde aber gleich wieder ernst. »Was siehst du noch?«


  »Vater, wie er mich auf die Schultern hebt und durch die Stallungen trägt.«


  »Das ist nur deine Erinnerung, Raven«, hinderte Elaynas Stimme Raven daran, diesen Weg weiterzugehen.


  »Du erklärst mir, dass ich mit deiner alten Dienerin mitgehen muss, die jetzt zu der Gauklertruppe gehört . . .« Eisige Kälte breitete sich in Raven aus.


  Mit einem scharfen »Stopp!« unterbrach Elayna die Erinnerung, bevor sie noch deutlicher werden konnte.


  Raven riss die Augen auf, schnappte wie ein Neugeborenes nach Atem. Ihr schwindelte. Fast wäre sie umgefallen. »Es tut mir leid«, brachte sie nach Sekunden keuchend heraus.


  Elayna beruhigte sie: »Das muss es nicht. Schließlich hast du dich auch an schöne Dinge erinnert – und mich mitgezogen. Wir sind auf dem richtigen Weg.«


  Bedrückt fuhr sich Raven mit beiden Händen durchs Haar. »Aber in welchem Tempo?«


  Sie wollte noch etwas sagen, da fuhr ein stechender Schmerz durch ihren Leib – als durchbohre sie ein unsichtbares Schwert. Sie stöhnte unterdrückt auf und ging in die Knie. Der Schlüssel fiel zu Boden, als sie die Faust öffnete und beide Hände auf ihre Mitte drückte, um den Schmerz einzudämmen.


  »Raven!«, rief ihre Mutter. »Was ist?« Sie kniete sich neben Raven und legte einen Arm um sie, nahm ihre Qualen auf.


  »Sie haben sich verbunden«, stellte sie erstickt fest. »Und sie wissen, dass es dich gibt.«


  Nur langsam kam Raven wieder zu Atem. Ihre Mutter hatte ihr einen Teil der Schmerzen genommen, doch das Sprechen kostete sie noch einiges an Kraft. Daher brachte sie nur die knappe Frage zustande: »Wie lange noch?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Elayna. Sie griff nach dem Schlüssel, erhob sich und reichte ihrer Tochter die Hand, um sie ebenfalls zum Aufstehen zu bewegen. »Ein paar Tage vielleicht. Wenn wir Glück haben, eine Woche.«


  Raven zog ihr Hemd zurecht und brachte ihren Körper in eine aufrechte Position. Sie tat einen tiefen Atemzug. »Dann lass uns keine Zeit verlieren, Mutter.«


  ~*~*~*~


  Ravens Stirn war noch nass vom Schweiß der letzten Stunde. Sie hatte in ihrem Inneren einen Berg erklommen, der ihr gestern noch unüberwindbar erschienen war. Aber es war vollbracht: Adrianas Verlies war sicher. Gemeinsam mit ihrer Mutter hatte Raven Erinnerungen wiederentdeckt, die nur sie beide teilten, die tief in ihnen verborgen gewesen waren, unscheinbar und im Grunde unwichtig. Und gerade deshalb waren es genau diese Momente, die den Schlüssel wirksam gegen jeglichen unbefugten Gebrauch schützen konnten.


  Ohne anzuklopfen, stürmte Lektra in den Raum. »In der Gaststube ist eine Frau«, kam sie ohne Umschweife zur Sache, »die zu uns gehört.«


  »Und warum hast du sie nicht gleich mitgebracht?«, fragte Elayna.


  Raven selbst war immer noch erhitzt und außer Atem. Sie ging zur Waschschüssel, um ihr glühendes Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen. Es brauchte mehrere Hände voll Wasser, bis sie sich ein wenig erfrischt fühlte. »Stimmt etwas nicht mit ihr?«, vervollständigte sie Elaynas Frage, während sie sich das Gesicht trocknete.


  »Ich weiß es nicht«, gab Lektra beunruhigt zu. »Sie ist eindeutig Teil des Sechsecks. Aber ihre Aura . . . ich bin nicht sicher.«


  »Dann sollten wir sie kennenlernen«, schlug Raven vor. »Vorher hat es keinen Sinn, sich irgendein Urteil zu bilden.«


  Lektra nickte und machte sich umgehend auf den Weg, die Besucherin zu holen. Nachdenklich schaute Raven ihr hinterher. »Was meinst du, Mutter? Könnte es sein, dass Lektra Gespenster sieht?«


  Elayna schüttelte den Kopf. »Lektra täuscht sich nie.« Sie ließ den Schlüssel tief in der Tasche ihres Kaftans verschwinden. Zur Sicherheit strich sie so lange über den Stoff, bis nichts mehr auf den verborgenen Schatz hindeutete. Dann legte sie Raven die Hand auf den Arm und sagte: »Es ist vielleicht besser, wenn sie dich nicht gleich zu Gesicht bekommt. Halte dich im Hintergrund und beobachte sie. Vielleicht siehst du Dinge, die uns entgehen.«


  Raven zog sich in eine Ecke des Raumes zurück, in die kein direktes Licht fiel. Wenn sie es nicht wollte, würde niemand sie hier entdecken.


  Da klopfte es bereits kurz an der Tür, und Lektra trat wieder ein und ließ eine Frau an sich vorbei, die Raven für einen Moment den Atem raubte. Das pechschwarze Haar fiel der Fremden in glänzenden Wellen fast bis zu den Hüften. Einzelne Strähnen verdeckten einen Teil ihres Gesichtes. Trotzdem konnte Raven dessen Makellosigkeit erkennen. Da gab es kein noch so kleines Fältchen. Der Mund war sanft geschwungen, die Nase gerade und genau so lang, dass die Proportionen perfekt harmonierten. Und schließlich die Augen: mandelförmig, schwarz wie die Nacht, mit vereinzelt funkelnden Sternen darin.


  Raven brauchte mehrere Wimpernschläge, bis in ihr wieder alles ruhig war. Jetzt nahm sie auch die Kraft wahr, die von der fremden Frau ausging. Sie spürte das Leuchten, das sie mit dem Symbol der sieben Familien verband und durch das sie zuvor auch Zulya zweifelsfrei als dazugehörig identifiziert hatte. Doch da war noch etwas anderes, vielleicht sogar Stärkeres, ein Eindruck, den sie nicht kannte und nicht einordnen konnte.


  »Das ist Tonaya«, stellte Lektra die Frau vor. »Sie kommt aus dem Norden.«


  »Und was führt dich zu uns?«, fragte Elayna und deutete auf den einzigen Stuhl im Raum.


  Raven musste grinsen. Die Rolle der Richterin scheint Mutter zu gefallen. Dann gab sie sich einen Ruck und zwang sich dazu, sich völlig auf diese Tonaya zu konzentrieren – und vor allem auf ihre Aura. Es war, als würden darin Licht und Schatten gegeneinander kämpfen, Kälte und Wärme, ähnlich wie sie es bei Tyra gesehen hatte. Doch bei Tonaya waren die Farben greller, der Gegensatz stärker. Raven sah gleißendes Weiß ebenso wie tiefes Schwarz. Sie fröstelte.


  Tonaya wirkte indessen völlig ruhig. Die einzige Regung, die sie zeigte, war ein leichtes Zucken um die Mundwinkel, als sie auf Elaynas Frage antwortete: »Nun, ich wurde gerufen. Oder hierhergezogen, könnte man sagen. In der Stadtkommandantur habe ich erfahren, dass ich dazu bestimmt bin, euch zu unterstützen.«


  Die Stimme ging Raven durch und durch. Sie war dunkel gefärbt und übte eine ungeheure Faszination aus. Raven musste all ihre Kraft aufbieten, um sich nicht völlig in diesem samtigen Klang zu verlieren. Dadurch vernachlässigte sie für einen Moment ihre Tarnung – was ihr sofort einen stechenden Blick von Lektra einbrachte. »Nimm dich zusammen, Raven!«, sagte dieser Blick.


  Für den Bruchteil einer Sekunde schaute auch Tonaya in Ravens Richtung. So kurz nur, dass es Zufall sein konnte. Dann fuhr sie im gleichen sanften Ton fort: »Ich habe mir den Weg zu eurer Unterkunft beschreiben lassen, weil ich euch gern sofort persönlich kennenlernen wollte. Wisst ihr: Ich habe viele Fähigkeiten, die euch von großem Nutzen sein können.«


  »Was für Fähigkeiten?«, fragte Elayna, sachlich, ohne irgendeine Emotion erkennen zu lassen. Aber Raven wusste, dass sie das Schwarz in Tonayas Aura auch gesehen haben musste.


  Die mandelförmigen Augen richteten sich mit entwaffnender Offenheit auf Elayna. »Es hat keinen Sinn, es zu leugnen, weil ihr es sicher ohnehin spüren könnt: Ich beherrsche einige Elemente der Schwarzen Magie. Aber das bedeutet nicht, dass ich mich ihr verschrieben habe.« Ihr Blick wanderte von Elayna zu Lektra, dann wieder zu Elayna zurück. »Im Gegenteil – dadurch, dass ich das Böse besser kenne als ihr, weiß ich auch besser, wo seine Schwachstellen liegen. Ich kann euch helfen, es zu besiegen.«


  Diesmal war sich Raven sicher, dass die tiefschwarzen Augen zu ihr hinüberglitten und sie wahrnahmen. Und wieder musste sie sich sehr konzentrieren, ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihre Tarnung fokussieren. Sie würde sich nicht noch einmal so vergessen, wie es ihr mit Adriana passiert war.


  Obwohl diese Gefahr durchaus bestand . . . Die dunkle, samtige Stimme hatte ein Prickeln ausgelöst, das ihren ganzen Körper erfasste.


  »Wir werden uns beraten«, sagte Elayna zu Tonaya. »Lass dir inzwischen unten etwas zu essen und trinken geben. Nach der übereilten Anreise hast du es sicher nötig.« Aus ihrer Körperhaltung war nicht zu erkennen, ob sie von der Fremden genauso fasziniert war wie Raven.


  Tonaya erhob sich geschmeidig von dem Stuhl und ließ sich von Lektra nach draußen führen, nicht ohne vorher einen weiteren Blick in die Ecke zu werfen, in der Raven stand.


  »Sie hat dich bemerkt«, warf Elayna ihrer Tochter vor, sobald sich die Tür wieder geschlossen hatte. »Warum?«


  »Ich war einmal kurz abgelenkt«, rechtfertigte sich Raven. »Wegen ihrer Stimme. Sie klingt wie deine . . . wie Adriana.«


  »Das ist mir auch aufgefallen.« Nachdenklich betrachtete Elayna den leeren Stuhl. »Wir müssen vorsichtig sein. Sie wirkt ehrlich, aber wer weiß, welche Pläne sie wirklich verfolgt.«


  »Können wir nicht bei ihr . . .?« Raven sah ihre Mutter bittend an. »Ich meine, ihre Gedanken.«


  »Nein«, gab diese erwartungsgemäß zurück. »Außerdem hätte es keinen Sinn. Sie ist zu gut.«


  Raven setzte zu einer Antwort an, da stürmte Lektra zur Tür herein. »Also, was meint ihr?«


  »Ich bin mir nicht im Klaren«, sagte Elayna.


  Raven schwieg.


  »Und du, Raven?«, wandte sich Lektra direkt an sie. »Bist du dir auch nicht im Klaren?«


  Raven hob nur die Schultern. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Anziehungskraft, die die schöne Fremde auf sie ausübte, überhaupt erwähnen sollte. Wenn man es recht bedachte, ging das eigentlich nur sie selbst etwas an.


  »Tonaya hat sie bemerkt.« Auf Elaynas Stirn hatten sich tiefe Furchen gebildet.


  »Ich weiß«, sagte Lektra. Auch sie wirkte nervös – nervöser noch als an dem Tag, als Raven ihr von dem Fehltritt mit Adriana erzählt hatte.


  »Raven«, mahnte Elayna eindringlich, »du musst ihr aus dem Weg gehen.« Sie tauschte mit ihrer Vertrauten bange Blicke.


  Da war sie wieder, diese eigenartige Bedrohung, die auf ihrer Mutter zu lasten schien. Und nun auch noch Lektra . . . Was haben sie nur? Warum ist es ihnen so wichtig, dass Tonaya mich nicht sieht? Können sie nicht den ganzen Weltrettungskram mal für eine Weile vergessen und mir ein klein wenig Ablenkung gönnen, statt hinter jeder attraktiven Frau gleich eine zweite Adriana zu vermuten?


  Kaum vernehmbar sagte Lektra: »Das geht nicht. Wir müssen die Dinge laufen lassen.«


  Ruckartig drehte sich Elayna weg. Aber die Pein in ihren Augen entging Raven nicht.


  »Könnt ihr mir bitte sagen, wovon ihr sprecht?«, verlangte sie gereizt. »Ihr verheimlicht mir etwas, was ganz offensichtlich mit mir zu tun hat.«


  Kopfschüttelnd flüsterte Elayna: »Es tut mir leid.« Sie trat zu Raven und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.


  Die Geste hinterließ eine unangenehme Spur auf Ravens Haut. Unwillig wandte sie sich ab. »Hör auf mit dem mütterlichen Getue, wenn du mir auf der anderen Seite etwas verschweigst, was vielleicht mein Leben ändern kann.«


  Elayna ließ den Arm fallen. »Ich darf nicht, Raven.« Ihre Stimme war nur noch ein Hauch. »Du musst es selbst erkennen und deine Entscheidungen unbeeinflusst treffen.«


  »Wer sagt das?«, ätzte Raven. »Hat sich der Rat der Weisen irgendwo getroffen und bestimmt, dass ich mein Leben lang auf mich gestellt sein muss? Oh ja – beim Kampf gegen irgendwelche Bösewichte, da darf mir geholfen werden. Da geht es ja um das Ganze. Aber wenn es nur um mich geht . . .« Mit jedem Wort brodelte die Wut in ihr stärker, Wut darüber, was sie den Großteil ihres bisherigen Lebens begleitet hatte: Einsamkeit. »Ist es normalerweise nicht so, dass Menschen von anderen auch andere Dinge lernen sollen als Kämpfen? Dass da jemand sein sollte, der einen durch die Unwegsamkeiten des Lebens führt und einem hilft? Und einem nicht nur beibringt, wie man andere besiegt?«


  »Raven, wir –«, begann Lektra.


  Sofort fuhr Raven dazwischen: »Ich will nicht wissen, was mit wir ist. Denn wenn ich das gerade richtig verstanden habe, gibt es das nicht, das Wir. Schlussendlich bleibe ich auf mich allein gestellt. So war das doch, oder?«


  Weder Elayna noch Lektra antwortete. Ravens Wut verrauchte. An ihre Stelle trat eine dumpfe Leere.


  »Ich muss hier raus.« Und ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ sie den Raum.


  »Es fängt an«, stellte Elayna mit erstickter Stimme fest. Sie wusste, dass die Worte ihrer Tochter nicht ganz unberechtigt gewesen waren. Das machte es aber nicht leichter oder den Schmerz erträglicher.


  Lektra lachte freudlos auf. »Es hat schon längst angefangen. Und zwar in dem Moment, als Raven diese Stadt betreten hat und auf Adriana getroffen ist.«


  »Vielleicht. Aber bisher hat Raven sich besser abgeschirmt. Sie war zwar oft wütend, aber niemals ungerecht. Das eben war ein Zeichen, dass sie langsam vergiftet wird.«


  »Sie wird sich fangen«, entgegnete Lektra fest. »Du musst ihr nur Zeit geben. Deine Tochter ist stärker als deine Schwester. Raven hat viel mehr Licht in sich, das darfst du nie vergessen. Wieso ist sie immer noch auf unserer Seite, obwohl sie so viel hat erdulden müssen? Sie wird sich nicht auf deren Seite ziehen lassen.«


  Elayna seufzte auf. »Ich hoffe, du hast recht«, sagte sie. »Aber was ich gerade in ihr gespürt habe, war beängstigend. Heute Morgen war noch alles klar in ihr, und jetzt ziehen dunkle Wolken auf.«


  »Es liegt an uns, sie immer wieder mit dem Gegenteil zu konfrontieren, ohne sie zu beeinflussen.« Lektra lächelte Elayna aufmunternd an. Sie deutete nach unten auf die Straße, wo Raven gerade mit Reola zusammenstieß. »Das Mädchen tut ihr gut.«


  »Das stimmt«, murmelte Elayna. »Ich bin froh, dass Raven auf sie getroffen ist.« Hoffentlich ist sie stark genug, um Raven im Licht zu halten, betete sie im Stillen.


  ~*~*~*~


  Raven war blicklos aus dem Gasthaus gerannt – und direkt in Reola hinein. Die Wut, die kurzzeitig verschwunden war, kroch wieder in ihr hoch und entlud sich auf die junge Frau. »Kannst du nicht damit aufhören, auf der Straße rumzulungern?«, fuhr sie Reola an.


  »Es tut mir leid, Herrin«, stammelte Reola, den Blick zu Boden gerichtet. »Ich sollte frisches Gemüse holen . . . und das habe ich . . . und jetzt muss ich es hineinbringen.«


  Erst jetzt wurde sich Raven bewusst, dass sie in ihrer wahren Gestalt vor Reola stand – und dass diese Gestalt, die das Mädchen nicht kannte, ihr Angst machen musste. Das schlechte Gewissen, das sich unvermittelt in Raven breitmachte, ließ keinen Platz mehr für andere Gefühle. Wie von selbst kamen die Worte über ihre Lippen: »Ist schon gut. Ich habe nicht aufgepasst.«


  Reola wich einen Schritt zurück. In ihren Augen war eine ganz ähnliche Verwirrung zu sehen wie bei Menschen, die sich auf ein Geschäft mit Raven einließen und nicht wussten warum. Doch allmählich zeichnete sich Verstehen in der Miene der jungen Frau ab.


  Raven brauchte nicht in Reolas Gedanken einzudringen, um die beginnende Erkenntnis in ihr zu unterbrechen. Sie umgab sich einfach mit einem undurchdringlichen Schutz.


  Leise sagte Reola: »Ja, aber ich bin trotzdem schuld, Herrin. Ich muss aufpassen, dass ich niemandem im Wege bin. Das weiß ich.«


  Ein dicker Kloß bildete sich in Ravens Hals. Sie denkt, dass sie anderen im Wege ist. Und das liegt auch an mir . . . Schließlich hatte Raven es oft genug so aussehen lassen. »Jetzt beruhige dich«, sagte sie freundlich. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, weil ich dich so angefahren habe. Du kannst nichts dafür, dass ich in Gedanken war.« Damit machte sie einen Schritt zur Seite und ging an Reola vorbei.


  Sie spürte, dass ihr das Mädchen verstört nachschaute. Kein Wunder – so wie ich mich benommen habe. Aber wenigstens hatte der Zusammenstoß den Sturm in ihr abflauen lassen. Sie hatte ihrer Mutter und Lektra zwar nach wie vor nicht verziehen, aber zumindest konnte sie sachlich über deren mögliche Beweggründe nachdenken. Denn, das war Raven klar, grundlos verschwiegen die Frauen ihr nichts. Und ganz sicher bestand ihre Motivation nicht darin, Raven irgendetwas nicht zu gönnen. Sie wollten nur das Beste für Raven. Warum hätten sie sich sonst die Mühe des harten Trainings gemacht, nächtelang, erst Lektra in der Höhle und nun auch Elayna?


  »Vielleicht geht es nur darum, dass der Kampf gewonnen wird. Und nicht um dich, Raven«, wisperte ihr eine sanfte Stimme ins Ohr. »Du bist nicht wichtig. Nur der Sieg. Und was weißt du schon, wer wirklich gut und wer böse ist?«


  Ja – was wusste Raven von Gut und Böse? Womöglich war sie wirklich nur ein Spielball, ein Instrument, das andere für ihre Zwecke nutzten . . .


  Nein. Sie sah Lektra vor sich, wie sie ihr in all den Jahren beigebracht hatte, sich zu schützen und ihre Fähigkeiten zu kanalisieren. So oft Raven auch ihr gegenüber ausfallend geworden war, Lektra hatte sie nie aufgegeben. Oder Elayna, ihre Mutter . . . Die Erinnerungen wurden wieder präsent, die sie in den letzten Stunden gemeinsam hatten aufleben lassen. Da war nichts Falsches darin, dessen war sich Raven sicher.


  »Ich werde alles lernen, was sie mich lehren können«, gelobte sie sich selbst halblaut. »Und genau aufpassen, was sie mir damit sagen wollen.«


  »Sprichst du mit mir?«, fragte eine dunkle, sanfte Frauenstimme.


  Alarmiert drückte Raven den Rücken durch. Sie hatte nicht bemerkt, dass Tonaya neben ihr herging. »Nein«, erwiderte sie kurz angebunden.


  Die Frau neben ihr störte sich offenbar nicht an ihrer Einsilbigkeit, jedenfalls ließ sie sich nicht abschütteln. Schon machte sich wieder das Prickeln bemerkbar, mit dem Raven vorhin im Zimmer auf ihre Stimme reagiert hatte.


  »Kennen wir uns?« Sie legte so viel Kälte in die Frage, wie sie aufbringen konnte.


  Auch das schien Tonaya nicht zu stören. Sie lachte leise auf. »Du weißt genau, dass wir uns kennen«, erwiderte sie amüsiert. »Schließlich warst du bei dem – hm – Gespräch vorhin anwesend. Du warst einmal kurz spürbar.« Mit einer geschmeidigen Bewegung strich sie ihr Haar zurück und setzte verschmitzt hinzu: »Warum auch immer.«


  Raven wusste genau, dass die Frage rein rhetorisch war. Doch sie sah sich nicht in der Pflicht, sich zu rechtfertigen. Ohne ihren Schritt zu verlangsamen, setzte sie ihren Weg fort, und ohne den Kopf zu drehen, fragte sie: »Und was willst du nun von mir?«


  Tonaya sah sich um, bevor sie sich zu Raven beugte. »Dich warnen«, erklärte sie leise. »Die Menschen wissen über dich Bescheid. Und du weißt, dass sie nicht gut auf dich zu sprechen sind.«


  Nun blieb Raven doch stehen. Mit verschränkten Armen musterte sie Tonaya von oben bis unten, wobei sie die Schönheit der dunkelhaarigen Frau mit all ihrer Willenskraft ausblendete. Kühl entgegnete sie: »Danke für den Hinweis, aber das ist nichts Neues.«


  Für Sekundenbruchteile sah sie etwas in Tonayas Augen aufflammen, das vielleicht Überraschung war, vielleicht aber auch Zorn. Dann schob sich wieder ein Vorhang aus Freundlichkeit vor ihr Gesicht. »Ich will nur, dass du aufpasst«, meinte sie. »Schließlich können die Bürger dieser Stadt den Ausgang des Kampfes beeinflussen. Wenn du auch noch gegen sie kämpfen musst, fehlt dir womöglich die nötige Kraft.« Ihre Stimme klang regelrecht säuselnd.


  »Ich werde das mit meiner Mutter und Lektra besprechen«, erwiderte Raven ruhig. Sie wollte sich abwenden, da legte sich Tonayas Hand auf ihren Unterarm. Raven hielt kurz die Luft an. Die Berührung ließ sie wieder die Kraft spüren, die von der fremden Frau ausging und die ebenso stark wie verwirrend war.


  Tonaya musste es bemerkt haben, denn ihre Lippen kräuselten sich wissend. »Tu das«, sagte sie mit tiefer Stimme.


  Betont langsam zog Raven ihren Arm zurück. Mit einem neutralen »Wir sehen uns sicher noch« drehte sie sich um und ging hocherhobenen Hauptes zurück zu Lektras Gasthaus.


  Sie seufzte schwer, als sie außer Hörweite war. Noch eine Frau, bei der sie vorsichtig sein musste – Anziehung hin oder her. Als würden Adriana und Tyra nicht reichen. Gut, dass es noch die Frauen gab, von denen Raven wusste, dass sie auf ihrer Seite standen.


  Trotzdem – inzwischen hatte sie das Gefühl, als zerrte man von allen Seiten an ihr. Fast wünschte sie sich in die Vergangenheit zurück, als sie niemandem nahe, aber auch niemandem gegenüber verantwortlich gewesen war außer sich selbst. Wieviel einfacher wäre es, von all dem nichts zu wissen . . . einfach wieder frei sein zu können, zu tun, was ich möchte, ohne ein lästiges Schicksal am Bein.


  Doch dann seufzte sie erneut auf. Nichts wäre einfacher, im Gegenteil. Vor allem nicht, da ihre Mutter dann nach wie vor Adrianas Gefangene wäre. Oder vielleicht auch tatsächlich tot, wie Raven jahrelang geglaubt hatte. Sie erschauerte.


  ~*~*~*~


  Raven trat ins Zimmer ihrer Mutter. »Es kann sein, dass es Probleme gibt«, sagte sie, während sie ihren Mantel auszog und über den Stuhl hängte. Damit erklärte sie ihren Ausbruch von vorhin als abgehakt.


  Elayna verstand das Ungesagte und atmete erleichtert auf. Doch sofort kehrten die Sorgenfalten zurück. »Was meinst du genau?«


  »Tonaya hat mir erzählt, dass die Einwohner der Stadt wissen, wer ich bin.« Raven goss frisches Wasser in die Waschschüssel, kühlte erneut ihr Gesicht und ihre Unterarme. Dadurch hatte sie das Gefühl, die Berührung dieser ebenso faszinierenden wie rätselhaften Frau abzuwaschen.


  Hinter sich hörte sie eine hastige Bewegung. Elayna war vom Bett, auf dem sie gesessen hatte, in die Höhe gefahren. »Wieso hast du mit Tonaya gesprochen?«


  »Sie hat eher mit mir gesprochen«, berichtigte Raven. »Mein Versteck hier war wohl etwas durchsichtig, denn sie hat nicht lange gebraucht, um mich zu erkennen.« Sie musste lächeln, als sie unerwartet die Gedankengänge ihrer Mutter auffing, und feixte: »Keine Sorge, ich habe mich zurückgehalten. Bei allem übrigens.«


  Elayna schüttelte tadelnd den Kopf, ließ die Aussage ansonsten aber unkommentiert und meinte nur: »Wir müssen uns mit Lektra beraten.«


  Wie auf Befehl stand diese wenige Sekunden später im Raum, ohne dass sie durch die Tür hereingekommen wäre. Jetzt war es Raven, die herumfuhr.


  »Dieses Springen, oder wie ihr es nennt«, stellte sie etwas missmutig fest, »das wollten wir doch eigentlich auch noch üben.«


  »Alles andere ist erst einmal wichtiger«, entgegnete Elayna. Was mit alles andere gemeint war, erklärte sie wieder nicht.


  Dabei war Raven der Meinung, dass sie inzwischen schon mehr als genug gelernt hatte – ganz bestimmt mehr, als sie sich jemals hatte träumen lassen. Schließlich hatte sie sich Stunde über Stunde gequält, auf Kosten von Schlaf und anderen, anregenden Aktivitäten . . . Schon begann es in ihr wieder zu brodeln. Doch ein Blick in die sanften Augen ihrer Mutter beruhigte sie sofort.


  »Wir müssen Tyra und Reola so schnell wie möglich aufs Schloss bringen«, beantwortete Lektra die Frage, die nicht gestellt werden musste. »In den Straßen kommt es wieder öfter zu Streitereien. Und bei einer davon ist dein Name gefallen, Raven. Sie machen dich für alles verantwortlich. Ein Händler hat gemeint, dass du sie erst im Stich gelassen hast und jetzt, da sie sich mit ihrem Leben arrangiert haben, wieder neues Gesindel anziehst. Es gibt zwar ein paar Verteidiger, die darauf hinweisen, dass du Adriana besiegt hast, aber sie finden kein Gehör . . . weil die anderen schreien, sie hätten lieber auf diese paar Tage Sonnenschein verzichtet, wenn sich letztendlich doch nichts an ihrem Elend ändert.« Lektra seufzte tief. »Ihr seht, es wird immer schwerer. Und je mehr die Wut wächst, umso mehr spielt das Adriana in die Karten.«


  »Weil sich in der Stadt eine Front auftut, die unberechenbar ist«, murmelte Raven. Sie starrte aus dem Fenster, auf die Straße und die Häuser. Wozu sollte sie für die Menschen dort draußen kämpfen, wenn diese sich weigerten, sich daran zu beteiligen? Wenn sie die Hände in den Schoß legten und darauf warteten, dass andere ihre Schlachten schlugen? Und falls die Schlacht verlorenging, hatten sie ihre Schuldigen. Waren diese Menschen es überhaupt wert, dass sich andere für sie in Gefahr begaben, ihr Leben für sie riskierten?


  Lektra schien zu ahnen, was in ihr vorging, denn sie sagte leise: »Sie wissen es nicht besser. Das ist auch etwas, das sich nach dem Kampf ändern muss.«


  »Sie müssen lernen, für sich selbst Verantwortung zu übernehmen, ich weiß«, bestätigte Elayna mit einer Zaghaftigkeit, die Raven überraschte. »Aber ich habe von klein auf gelernt, dass ich immer für andere da sein muss . . . und dabei übersehen, dass jeder nach und nach wirklich alles bei mir abgeladen hat. Der Gedanke ›Die Königin wird es schon regeln‹ hat sich über die Jahre in ihren Köpfen verankert. Und ich habe es zugelassen. Damit habe ich alle in die Unselbständigkeit geführt – und dadurch sind sie auch immer empfänglicher für Einflüsse von außen geworden.« Voller Verzweiflung schlug Elayna die Hände vors Gesicht. »Ich habe alles falsch gemacht. Bei allem«, brach es aus ihr hervor. »Vor allem bei dir, Raven.«


  Raven starrte sie an, fassungslos und auch verständnislos. Ihre Mutter erklärte ihr doch ständig, dass sie diesen alles entscheidenden Kampf kämpfen musste, sie allein. Wieso sprach sie dann jetzt auf einmal von der Verantwortung der anderen? »Du meinst«, hakte sie vorsichtig nach, »wir müssten die Leute dazu bringen, wenigstens mitzukämpfen?«


  »Unter normalen Umständen wäre das wünschenswert«, ergriff Lektra das Wort. »Aber leider ist die Zeit zu knapp, um irgendwem irgendetwas beizubringen.«


  Raven musste grinsen, obwohl ihr gar nicht nach Frohsinn zumute war. »Ach so, und bei mir ist sie nicht zu knapp?«


  »Du bist nicht irgendwer«, gab Lektra ruhig zurück. »Du kannst ein paar Tage der harten Schule aushalten. Das hast du schon mehrfach bewiesen.«


  Leise sagte Elayna: »Ich denke, die Schule wird noch härter.« Sie hatte sich zum Fenster gewandt. Durch die Scheiben war Geschrei zu hören.


  »Verschwinde!«


  »Wir haben dich nicht gerufen!«


  »Du bringst nur Unheil!«


  Das waren noch die freundlicheren Rufe. Anstatt jedoch zornig zu werden, musste Raven lächeln: Diese Wut, diese Ablehnung kannte sie. Damit war sie aufgewachsen.


  »Dann sollten wir Tyra und Reola als Erstes aufs Schloss bringen«, sagte sie gelassen. »Und anschließend bringen wir hier meine Ausbildung zu Ende. Solange wird der Pöbel sich gedulden müssen.«


  Von ihrer Mutter kam ein stummes »Danke«. Auch Lektra nickte ihr stolz zu.


  Ehe Raven sich fragen konnte, was wohl in den beiden vorgehen mochte, war auch Tumult aus dem Schankraum zu hören. »Ich hole Reola da raus«, sagte Lektra und war schon verschwunden.


  ~*~*~*~


  Die Unruhe hielt sich lange. Raven musste nicht ans Fenster treten, um zu wissen, dass inzwischen die halbe Stadt vor Lektras Gasthaus versammelt war. Sie wusste auch, was sie mitführten: Steine, Mistgabeln, Schaufeln oder was die Geräteschuppen an möglichen Waffen hergaben. Und Raven ahnte, dass die Leute diese Waffen einsetzen würden. Angst hatte sie deshalb nicht, denn sie konnte den Zorn schnell in eine andere Richtung lenken. Aber das würde nichts daran ändern, dass er da war.


  »Sie ist eine Hexe!«, schrie ein Teil der Menschen inzwischen. »Sie hat die Königin verhext!«


  Das überraschte Raven nun doch. »Woher wissen sie davon?«, wandte sie sich an Elayna. Doch die stand unbeweglich im Raum, die Augen geschlossen. Raven hatte nicht gemerkt, dass ihre Mutter sich auf eine gedankliche Reise begeben hatte und ihr Geist sich anderswo aufhielt.


  Aber irgendetwas war hier. Etwas wie ein Luftzug, der ihr ins Ohr hauchte: »Du sollst mit anderen zusammenarbeiten, und sie macht alles allein. Ohne dich einzuweihen oder dir irgendetwas zu erklären.« Der Windhauch verursachte ein Kribbeln auf ihrer Haut, als brause ein Mückenschwarm über sie hinweg. Er machte sie nervös – und schließlich wütend, weil er nicht verschwand. Dabei wandte sie all ihre geistige Kraft auf in dem Bemühen, ihn zu verjagen.


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. Sie musste sich beruhigen, auf der Stelle, damit sie sich nicht an den Menschen draußen abreagierte. In kurz aufeinanderfolgenden Zügen pumpte sie Atem in die Lungen. Nach und nach ebbte die Wut ab.


  Im selben Moment kam auch wieder Leben in ihre Mutter.


  »Ich habe ein wenig draußen herumgehorcht und nachgefühlt«, berichtete Elayna. »Irgendjemand versorgt sie mit Halbwahrheiten. Es gibt unsichtbare Stimmen, die sie immer wieder aufs Neue aufhetzen – gegen dich. Mein Name fällt gar nicht. Oder Lektras. Der ganze Hass konzentriert sich auf dich. Und ich frage mich, was sich die dunklen Mächte davon versprechen.«


  In diesem Moment wurde es ruhig. Ganz plötzlich, als habe der Aufruhr nie stattgefunden. Erstaunt sahen Raven und ihre Mutter sich an.


  »Tonaya«, flüsterte Raven. Es gab sonst niemanden, der über die Macht verfügte, so nachhaltig für Ruhe zu sorgen. »Wie hat sie das geschafft?«


  »Magie«, antwortete Elayna. Sie stand da wie erstarrt.


  Raven glaubte schon, ihre Mutter sei wieder allein auf der Suche nach weiteren Erklärungen, und wie eben begann es in ihr zu brodeln. Doch jäh verflüchtigte sich der Zorn, als Raven unvermittelt Einblick in die Gefühlswelt ihrer Mutter bekam. Sie hatte es nicht mit Absicht herbeigeführt, und der Moment währte nur kurz; aber was sie sah, schockierte sie zutiefst. Sie nahm eine Angst wahr, die mit nichts zu vergleichen war. Nicht mit ihrer kindlichen Angst vor den hämischen Fratzen, die sie umzingelt hatten, weil sie anders war – oder mit der von vor zwei Tagen, ihre Mutter noch einmal und diesmal unwiederbringlich zu verlieren. Diese Qualen, die ihre Mutter gerade empfand, kannte Raven nicht.


  »Nein!«, schrie Elaynas Inneres schmerzerfüllt auf. »Du darfst das nicht sehen!« Und sofort baute sich vor Raven die bekannte Mauer auf – um etliche Herzschläge zu spät.


  Während Raven, sprach- und atemlos, in sich nach einer Reaktion auf ihre Wahrnehmung suchte, tat Elayna, als sei nichts geschehen. »Wenigstens können wir Tyra und Reola jetzt unbehelligt wegbringen«, sagte sie leichthin.


  Unschlüssig kaute Raven auf ihrer Unterlippe. Sollte sie darauf eingehen, was sie im Geist ihrer Mutter gesehen hatte? Sie schaute in deren bleiches Gesicht, und die Entscheidung war gefallen. »Ja, und am besten bringen wir sie gemeinsam hin. Dann können wir auch gleich überprüfen, ob alles in Ordnung ist.« Sie griff nach ihrem Mantel. »Was meinst du?«


  »Gute Idee. Aber lass uns zuerst herausfinden, wie es Reola jetzt geht. Ob sie für ihre Aufgabe im Schloss bereit ist.«


  »Da gibt es nichts herauszufinden, Mutter«, erwiderte Raven bestimmt.


  Elayna nahm die übliche erhabene Haltung ein, ohne jegliches Anzeichen für die Hölle, die Raven in ihrem Inneren erblickt hatte. Ruhig sagte sie: »Ich habe auch nicht gemeint, dass wir uns in ihre persönliche Sphäre begeben und sie beobachten. Ich will nur sehen, wie sich ihre Aura verändert hat . . . wie stabil sie ist. Dazu muss ich nicht in ihre Gedanken eindringen oder in ihr Herz hören.«


  Sie nahm Ravens Hand. Die war so beeindruckt von der Selbstdisziplin ihrer Mutter, dass sie gar nicht bemerkte, wie Elayna aufs Neue ihren Körper verließ und sie mit sich nahm. Auf einmal fand sie sich in Lektras Gemächern wieder und sah Lektra neben dem Bett stehen.


  Ein leichtes Blinzeln von Lektra signalisierte, dass sie die gedankliche Anwesenheit der beiden Do-Llas wahrgenommen hatte. Sie trat einen Schritt zur Seite, um ihnen freie Sicht auf das Bett zu gewähren. Dort saß Reola.


  Sie war verstört wie damals, als Raven sie aus den Fängen des Mädchenhändlers befreit hatte. Auch damals hatte Reola nicht gewusst, wie ihr geschah. Es gab nur einen Unterschied – wie Raven jetzt überdeutlich feststellte: Reola war in den Tagen, die seither vergangen waren, auch äußerlich gereift.


  Oder nahm sie, Raven, das erst jetzt bewusst wahr? Hatte sie sich selbst am Anfang das Bild des Kindes aufgezwungen, um sich nicht zu sehr auf sie einzulassen? Schließlich war sie unter anderem deshalb in die Stadt gekommen, weil sie wieder einmal auf der Suche nach einer Frau gewesen war. Einer Frau für eine Nacht, allerhöchstens ein paar Nächte, aber ganz bestimmt nicht mehr.


  Beim Betreten der Stadt hatte sie noch nicht ahnen können, dass ihr Schicksal bereits besiegelt gewesen war. Oh ja – sie hatte eine Frau bekommen. Aber dazu noch etwas, das sie niemals hatte haben wollen: Verantwortung für andere. Eine Verantwortung, gegen die sie sich bei Reola noch erfolgreich gewehrt hatte.


  Erfolgreich? Wenn Ravens Geist sich in ihrem Körper befunden hätte, hätte sie die Augen verdreht. Sicher, Raven. Wann warst du ernsthaft in der Lage, sie fortzuschicken? Du hast dich vom ersten Moment an für sie verantwortlich gefühlt.


  »Du driftest schon wieder ab«, stoppte Elaynas stumme Botschaft Ravens Gedankengänge.


  Diesmal entschuldigte sich Raven nicht. Schließlich war sie ungefragt hier. Ihre Mutter hatte einfach über ihren Kopf hinweg entschieden. Also sandte Raven ihr das gedankliche Gegenstück einer herausfordernd gehobenen Augenbraue und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den beiden anderen Frauen im Raum zu.


  »Geht es dir besser, Reola?«, erkundigte sich Lektra gerade.


  »Ein wenig«, wisperte diese, ohne Lektra anzuschauen. Stattdessen starrte sie auf ihre Hände, die sie zwischen den Knien gefaltet hatte.


  »Weißt du, was genau passiert ist?«, fragte Lektra weiter. Ihre Stimme war sanft, um Reola nicht noch mehr zu verschrecken, forderte aber gleichzeitig die Wahrheit ein.


  »Nein.« Reola hob nun doch den Kopf. Langsam kehrte der warme Glanz in ihre Augen zurück, den Raven inzwischen so gut kannte. »Die Leute . . .«, fuhr das Mädchen stockend fort, »sie haben so laut und so durcheinander geschrien. Ich konnte kein Wort verstehen. Ich . . . weiß nur, dass sie irgendjemanden furchtbar hassen.«


  Die Traurigkeit, die aus diesen Worten sprach, war beinahe greifbar. Raven und Elayna tauschten einen bestürzten Gedanken.


  »Wieso ist das so?«, fragte Reola, und ihre großen Augen schimmerten feucht. »Es ist doch so ein wunderschöner Tag. Überhaupt die letzten Tage . . . Da kann man doch auf niemanden böse sein.«


  Wenn du wüsstest. Raven hatte genug gehört und gesehen. Alles in ihr sträubte sich dagegen, Reolas Kummer weiter heimlich mit anzusehen. Sie wollte zurück in ihr eigenes Zimmer, sie wollte es mit aller Macht.


  Klar und deutlich sah sie den abgewohnten Holzboden vor sich, die schlichte Kommode, das Bett. Sie roch die Wiesenblumen, die ihr jemand, vermutlich Reola, auf den Nachttisch gestellt hatte. Die Vorstellung wurde immer realer – und plötzlich, nach einem kurzen Moment der Verwirrung, war sie tatsächlich dort. Die Härte der Holzdielen unter ihren Füßen, das sanfte Kitzeln der Blumen an ihrem Unterarm, das alles war echt.


  Sie zwickte sich in den Arm, weil sie es nicht glauben konnte. Wenn sie lediglich wieder in ihren Körper zurückgekehrt war, müsste sie dann nicht im Zimmer ihrer Mutter sein?


  Ohne Vorwarnung erschien Elayna vor ihr. »Du hast offenbar selbst herausgefunden, wie du auch ohne Hilfe springen kannst.« Der Stolz in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Das heißt, dass du schon fast die letzte Stufe erklommen hast.« Sie fasste ihre Tochter an beiden Händen und fügte leise hinzu: »Von nun an traue ich mich, mit dir zu kämpfen.«


  Raven riss ihre Hände los und trat einen Schritt zurück, um sich instinktiv von ihrer Mutter zu entfernen. Ihr Mund öffnete sich wie zu einem stummen Schrei. Ihre Mutter wollte mit ihr kämpfen . . . bedeutete das: gegen sie kämpfen? War das die Ursache für diese furchtbare Qual, die sie in Elayna gesehen hatte? War es am Ende nicht Adriana, die Raven töten musste, sondern Elayna – ihre eigene Mutter?


  Ihr Atem stand still, ihr Herzschlag wurde immer langsamer, bis zwischen den Schlägen stets die eine Frage zu hallen schien: »Hat sie mich belogen?« Und wenn es so war – was war die Konsequenz daraus? Dass sie, Raven, als Retterin der Welt, oder was auch immer ihre Rolle in diesem schrecklichen Spiel nun war, versagen würde? Denn sie würde keinesfalls zur Mörderin der eigenen Mutter werden. Das war das Einzige, dessen sie sich sicher war.


  »Aber zur Mörderin der eigenen Tante?«, fragte aus dem hintersten Winkel ihres Geistes eine Stimme, die ihr vage bekannt vorkam.


  Den Einwand konnte Raven nicht beiseitewischen. Im Grunde wollte sie überhaupt niemanden töten. Und dennoch war es genau das, worauf ihre Mutter und Lektra sie vorbereiteten. Antworten taten sich auf, die Raven nicht greifen konnte; nur unter großer Konzentration gelang es ihr, dass ihre Gedanken schließlich in langsamen, gleichmäßigen Wellen angespült wurden. Die Antworten schlichen sich an die Fragen heran wie an scheue Rehe, damit sie nicht verschreckt und dadurch vielleicht nicht gestellt würden. Und es schien so viel davon abzuhängen, die richtigen Verbindungen zwischen den Antworten und Fragen herzustellen. Falsche Schlüsse zu ziehen konnte Leben kosten . . .


  Vage, wie zaghaft trat eine Verknüpfung hervor, wurde deutlicher. Wenn es nicht zu einem offenen Kampf kommt, hätte das Böse von vornherein gesiegt.


  Das war das Schicksal, das sie annehmen musste. Den Kampf zu vermeiden bedeutete, ihn zu verlieren.


  Raven merkte, wie sich ihr Herzschlag wieder auf ein normales Tempo einpendelte und ihr Atem sich festigte. Dabei war eigentlich immer noch nicht besonders viel klar. Auf die verstörende Frage, die sich aus Elaynas Bemerkung ergeben und sie derart in Schock versetzt hatte, hatte sie zum Beispiel keine Antwort gefunden.


  Sie schaute auf, blinzelte und sah direkt in die strahlenden Augen ihrer Mutter.


  »Keine Sorge«, sagte diese leise, als habe sie Ravens gedankliche Wanderung mitverfolgt. »Du musst mich nicht töten. Wenn ich sage, dass ich jetzt mit dir kämpfen kann, heißt das nur, dass du mich auch nicht töten wirst.«


  »Bestand denn da die Gefahr?«, fragte Raven langsam. Die Worte aus dem Mund ihrer Mutter zu hören ließ sie frösteln.


  »Du hast deine Fähigkeiten bis eben nicht zur Gänze unter Kontrolle gehabt. Darum: ja. Die Gefahr hat bisher bestanden. Aber jetzt weiß ich, dass du gelernt hast, deine Gedanken zu fokussieren – und dass du deine Kräfte nur in dem Maße einsetzen wirst, wie es unbedingt nötig ist, um die dunklen Mächte zu besiegen.«


  ~*~*~*~


  Elaynas Worte hallten noch lange in Raven nach. Den Stolz, den ihre Mutter offenbar empfunden hatte, konnte Raven nicht teilen. Genauso wenig wie die Überzeugung, dass sie ihre Kräfte maßvoll einsetzen würde. Dazu war sie zu sehr gefangen zwischen dem Wunsch, ihre Rolle als Do-Lla richtig auszufüllen, und der Wut darüber, dass sie sich mit dieser Rolle überhaupt auseinandersetzen musste.


  Hinzu kam, dass die Stimmen immer lauter wurden – diese sanften, schmeichlerischen Stimmen, die ihr einflüsterten, die Menschen hätten es nicht verdient, dass sie für sie kämpfte. Es fühlte sich an, als legte eine Geliebte ihre Lippen dicht an Ravens Ohr. Und bei jedem Wort verbreitete sich ein Prickeln auf ihrer Haut und darunter, das sie mehr und mehr vereinnahmte. Es gab Momente, da wollte sie, dass die Stimmen nicht schwiegen, nur um dieses Prickeln zu spüren. Dann wieder wollte sie sich die Ohren zuhalten, um sich davor zu schützen.


  Wie jetzt. Raven wehrte sich und merkte, dass es ihr schwerfiel. Sie wurde umgarnt – nicht nur von Worten; da waren auch Berührungen. Raven wich ihnen aus, obwohl sie sich ihnen gern hingegeben hätte. Mit all ihrer geistigen Kraft konzentrierte sie sich auf das, was sie in ihren Bann ziehen wollte: »Ich bin nicht käuflich!« Und schon wurde es stiller um sie.


  Erst jetzt merkte sie, dass sich in den letzten Minuten ein Ring um ihre Brust gelegt hatte, der jetzt mit einem Donnerschlag zu bersten schien. Sie tat einen tiefen, befreiten Atemzug.


  Im selben Augenblick klopfte es an der Tür, und auf Ravens »Herein« trat Tonaya ein.


  Sofort stand Raven unter Hochspannung. Dennoch gelang es ihr, in beiläufigem Tonfall zu fragen: »Was verschafft mir die Ehre?«


  »Ich wollte nachsehen, ob ich noch irgendwie helfen kann«, antwortete Tonaya mit diesem sanften, freundlichen Lächeln auf den Lippen, das, wie Raven nun bemerkte, sie stets überheblich wirken ließ. Diese Frau fühlte sich Raven überlegen. Das war eindeutig. Nur der Grund war Raven nicht klar.


  Also erwiderte sie das Lächeln nicht, sondern meinte nur: »Ich denke, du hast schon genug getan, Tonaya.«


  Tonaya hob eine Augenbraue. »Stört dich das?« Sie suchte Ravens Blick, hielt ihn fest.


  Der Anziehung der dunkel glitzernden, mandelförmigen Augen konnte sich Raven nicht entziehen. Sie fühlte sich gefangen von diesem Blick, der sich förmlich in ihren hineinbohrte und sich einen direkten Weg zu Ravens Verstand bahnte.


  »Bitte, Raven, du musst mir glauben, dass ich auf deiner Seite bin.«


  Es war das erste Mal, dass Tonaya um etwas bat. Und so, wie sie die wortlose Verständigung aufgenommen hatte, öffnete sie sich selbst auch für Raven, gewährte ihr zumindest teilweisen Zugang zu ihren Gefühlen. Raven konnte keine Falschheit darin erkennen, keinen gezielten Versuch, etwas zu verbergen. Ja, es gab dunkle Kräfte in Tonaya; aber sie hatte ja bereits zugegeben, Kenntnisse der Schwarzen Magie zu besitzen. Und wer, außer Elayna vielleicht, war schon wirklich absolut gut? Raven selbst war ja auch weit davon entfernt. Warum sonst wehrte sie sich nach wie vor gegen die Verantwortung, die ihr aufgebürdet wurde, gegen die Verpflichtung eines selbstlosen Kampfes.


  Sie beschloss, Tonaya eine Chance zu geben. Also lächelte sie sie offen an und wies auf einen der beiden Stühle, die bei dem schon leicht wackeligen Holztisch standen. Sie glaubte Dankbarkeit in Tonayas Augen zu erkennen, als diese Ravens Aufforderung folgte.


  »Es geht nicht, dass du so offensichtlich Magie anwendest«, erklärte Raven und setzte sich ebenfalls. »Die Leute sind so schon aufgebracht genug. Jetzt denken sie, dass ich dahinterstecke.«


  Tonaya schlug sich die Hand vor den Mund. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Das tut mir so leid. Das wollte ich nicht.«


  Diese Reaktion irritierte Raven. Sie schien so . . . übertrieben? Unglaubwürdig? Eine intelligente Person, wie sie Tonaya zweifellos war, hätte sich doch wohl kaum so wenig umsichtig gezeigt. Aber noch ehe Raven weiter erforschen konnte, was sie in Tonaya wahrnahm, spürte sie deren Hand auf ihrer.


  »Das musst du mir glauben«, flüsterte Tonaya eindringlich, regelrecht fordernd.


  Ravens erster Impuls war, ihre Hand zurückzuziehen. Doch dann ließ sie den Kontakt ganz bewusst zu: Er könnte Charaktereigenschaften von Tonaya enthüllen, die bisher nicht zutage getreten waren. Raven richtete ihre Wahrnehmung auf die warme Handfläche und konzentrierte sich auf die Linien, die in allen Händen unterschiedlich waren. Im Geiste suchte sie jede einzelne und verfolgte sie.


  Die Lebenslinie zog sich kraftvoll um den Daumenballen. Raven erspürte auch die Marslinie. Tonaya schien viel Energie von anderen in sich zu vereinigen; ein Teil davon ging sogar auf Raven über. Auch die Kopflinie war bei Tonaya stark ausgeprägt. Als Nächstes bewegte sich Ravens Wahrnehmung auf die Herzlinie zu. Auf deren Form war sie besonders gespannt. Doch schon nach wenigen Millimetern zog Tonaya ihre Hand langsam zurück.


  Raven spürte nur noch ein leichtes Streicheln, einen Windhauch – dann war die Verbindung unterbrochen. Aber die Nähe hatte einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen. Ob das geplant war? Raven setzte sich aufrecht hin, blinzelte ein paarmal und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Tonayas Körpersprache. Doch sie konnte nichts darin lesen; Tonaya war zu gut darin, nichts preiszugeben. Ihr Lächeln war sanft und einnehmend, offenbarte aber nichts. Raven nahm sich vor, sich nicht davon betören zu lassen – für den Augenblick.


  »Nun gut«, griff sie das Gespräch wieder auf. »In Zukunft solltest du darauf achten.«


  Tonaya räusperte sich leise. Dabei fiel ihr eine Haarsträhne ins Gesicht. Hinter diesem pechschwarzen Vorhang stellte sie die Frage: »Und was ist mit Tyra? Muss sie nicht darauf achten?«


  Ravens Magen krampfte sich zusammen. »Tyra? Was hat sie gemacht?« Die Frage kam ein wenig zu schnell, ein wenig zu scharf. Raven wusste, dass Tonaya ihr Erschrecken nicht entgangen sein konnte.


  Doch diese verzog keine Miene. »Nun, sie war in falscher Gestalt vor dem Haus«, berichtete sie ruhig. »Ich habe sie aber nur gespürt, nicht gesehen. Kann dir also nicht sagen, wer von denen sie war.«


  Raven fühlte, dass ihr Gegenüber nicht log. Aber sie hatte in den letzten Tagen gelernt, dass nichts so sein musste, wie es schien. Vor allem wenn einem die Dinge aus dritter Hand zugetragen wurden. Und wenn diese dritte Hand, auch wenn sie in diesem Fall die Wahrheit sagen mochte, selbst nicht über jedem Zweifel erhaben war, war Vorsicht geboten.


  »Ich werde mit ihr reden«, teilte Raven das Ergebnis ihrer Überlegungen mit. »Und ihr dasselbe sagen wie dir.«


  Tonaya beugte sich etwas nach vorn, und ihre Augenbrauen zogen sich leicht zusammen. Zum ersten Mal wirkte ihr Gesicht nicht mehr makellos. Auch, weil der Mund einem Strich glich, als sie förmlich zischte: »Bleibt nur zu hoffen, dass sie dann ehrlich zu dir ist.«


  Langsam beugte sich Raven ebenfalls vor. So weit, dass sie Tonayas Atem auf der Haut fühlte. Den Schauer, der durch ihren Körper fließen wollte, bremste sie sofort. Stattdessen zog sie nur einen Mundwinkel nach oben. »Das«, erklärte sie betont freundlich, »hoffe ich bei allen.«


  ~*~*~*~


  Nachdem Tonaya gegangen war, saß Raven noch minutenlang am Tisch. Sie bedeckte eine Hand mit der anderen, als wollte sie die Empfindungen festhalten, die Tonayas Berührung darin ausgelöst hatten – und sie verstehen. Gefahr! Das war es, was Raven ausmachen konnte. Und nach wie vor Faszination. Tonaya zog sie in ihren Bann, weil sie ähnlich zwiegespalten war wie Raven selbst. Vorausgesetzt, sie spielt uns nichts vor . . .


  Aber auch das war ein Grund, warum Raven von dieser Frau nicht loskam: Tonaya war ein Rätsel, das Raven gern lösen wollte. Alle anderen Frauen, denen sie begegnete, waren durchschaubar. Selbst Tyra, so undurchsichtig sie sich auch gab und so viel sie zu verbergen haben mochte, war nur eine Frau, die sich alle Wege offen halten wollte und sich deshalb lieber aus allem heraushielt. Dass sie als Wächterin auf das Schloss entsandt wurde und somit offen Position beziehen musste, war vermutlich eine neue Situation für sie.


  Womöglich hilft sie dann auch der anderen Seite, um dort nicht in Ungnade zu fallen, ging es Raven durch den Kopf. Was hatte sie beispielsweise vorhin vor dem Gasthaus gemacht? Beunruhigt erhob sie sich und machte sich auf den Weg zu Elaynas Zimmer. Es wäre sicher gut, diese Fragen zu erörtern, bevor sie Tyra und Reola aufs Schloss brachten.


  Als Elayna die Tür auch nach dem dritten Klopfen nicht öffnete, trat Raven einfach ein. Das Zimmer war leer.


  Sie drehte sich zu jedem Winkel im Raum, um sich zu vergewissern. Ein unbehagliches Gefühl kroch in ihr hoch: Ihr letztes Gespräch mit ihrer Mutter hatte zu der Erkenntnis geführt, dass der Kampf unvermeidlich war – und bei Raven den Eindruck hinterlassen, dass sie selbst möglicherweise eine Gefahr in diesem Kampf war. Und nun war Elayna verschwunden . . .


  »Es tut mir leid, Raven«, hörte sie plötzlich die Stimme ihrer Mutter in ihrem Kopf. »Wir sind schon auf dem Weg zum Schloss. Wir müssen sicher sein, dass von Adriana keine Gefahr für dich ausgeht. Darum haben wir beschlossen, dass du lieber nicht dabei sein solltest.«


  »Und dazu müsst ihr heimlich verschwinden?«, ätzte Raven zurück. Sie konnte das leise Misstrauen, das seit jenem letzten Gespräch an ihr nagte, nicht unterdrücken – und sie wollte es auch nicht so ohne weiteres angesichts dieser ständigen Geheimnistuerei. »Hast du nicht gerade erst behauptet, dass du keine Entscheidungen mehr für mich übernehmen wirst?«


  Da stand Elayna unvermittelt leibhaftig im Raum. In ihrem Blick lag derselbe tiefe Ernst, den Raven darin gesehen hatte, als ihre Mutter ihr nach ihrer Befreiung aus dem Schloss erstmals ihr Schicksal offenbart hatte. »Diese Entscheidung betrifft uns alle«, sagte sie leise. »Und ich habe sie auch nicht allein getroffen.«


  Raven fixierte die schmale Gestalt. Sie wollte nicht nachgeben. »Aber ohne mich einzuweihen«, stellte sie klar.


  Elayna runzelte die Stirn. »Hat das nicht Tonaya übernommen?«


  Irritiert fragte Raven zurück: »Wieso sollte sie das machen?«


  »Sie hat das Gespräch zwischen Lektra und mir mitbekommen. Als sie dann in dein Zimmer gegangen ist, sind wir davon ausgegangen, dass sie dir davon erzählt.«


  Raven fuhr sich durchs Haar, während sie sich Tonayas Besuch noch einmal ins Gedächtnis rief. »Es kann sein, dass ich ihr keine Gelegenheit dazu gegeben habe«, überlegte sie laut. Ob Tonaya die Information übermittelt hätte, wenn sie diese Gelegenheit gehabt hätte, das stand auf einem anderen Blatt.


  Elayna hatte unterdessen begonnen, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Ich glaube nicht an Zufälle«, murmelte sie, bevor sie abrupt innehielt. »Wir müssen auf Reola aufpassen. Schließlich ist sie die Einzige, die sich nicht selbst wehren kann.«


  Der Gedanke an die junge Frau sorgte dafür, dass in Raven alles still wurde. Für einen Moment verschlug es ihr sogar die Sprache.


  Die Augen ihrer Mutter ruhten auf ihr. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn du dich auf geistiger Ebene mit ihr verbindest. Um sie zu schützen.«


  Doch das wollte Raven auf keinen Fall. Das letzte Mal, als sie eine solche Verbindung hergestellt hatte, hatte sie sich danach geschämt wie nie zuvor. »Ist das nicht respektlos?«, fragte sie daher. Es konnte ja sein, dass ein Appell an die strengen Regeln, die anscheinend für Do-Llas galten, ihre Mutter umstimmen würde.


  »Es dient keinem selbstsüchtigen Zweck, Raven«, zerstörte Elayna diese Hoffnung jedoch sofort. »Eher ist das Gegenteil der Fall. Wir wollen sie schützen.«


  »Damit hast du sicher recht«, gab Raven zu, »aber wieso soll ausgerechnet ich das übernehmen? Du kannst das ebenso gut wie ich. Wahrscheinlich noch besser.«


  »In diesem Fall nicht.« Elayna zeigte wieder ihr sanftes Lächeln, und ihre ganze Gestalt schien dabei in warmes Licht getaucht. »Für diese Aufgabe bist du besser geeignet.«


  Raven seufzte leise auf. »Wie soll das dann vonstatten gehen?«


  »Du hast es einmal geschafft«, erinnerte Elayna. »Auf diese Weise wirst du immer einen Weg zu ihr finden. Du musst nur offen dafür sein, ihre Gedanken oder Hilferufe zu hören.«


  »Immer wenn du nur sagst, zieht sich in mir alles zusammen«, murrte Raven.


  Ihre Mutter lachte kurz und verschwand.


  »Jetzt konnte ich sie nicht auf Tyra ansprechen«, bemerkte Raven zu ihrem Spiegelbild, das ihr aus dem großen Spiegel in der Tür des Kleiderschranks entgegensah. In der Nähe schlug eine Kirchturmuhr. Fünf Mal. Mit jedem Schlag stieg der Lärmpegel vor dem Haus. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die wohltuende Stille, für die Tonaya zwischenzeitlich gesorgt hatte, vorüber war. Der Hass, der Raven nun wieder ungebremst entgegenschlug, traf sie wie Messerstiche, ehe sie einen geistigen Schutzpanzer aufbauen konnte.


  Eine Fensterscheibe zerbarst. Vor ihr landete ein Stein. Noch einer.


  Raven wollte sich danach bücken, da zog sie plötzlich ihr gespiegeltes Selbst in seinen Bann. Denn was sie sah, das machte ihr – was war es? Raven suchte nach einem Namen dafür und fand ihn schließlich: Angst.


  Sie sah sich in einem Bottich mit Eis stehen. Ihre Beine schimmerten bereits eisblau, und die Farbe breitete sich immer weiter aus. Fast meinte sie, das Knirschen zu hören, das im Winter erklang, wenn man über eine tiefgefrorene Schneedecke wanderte.


  Sie sprang einen Schritt zur Seite. Ihr Herz raste in ihrer Brust, und ihr Atem war nur noch ein heiseres Keuchen. Von irgendwoher hörte sie leises Lachen, das das Geschrei vor dem Haus übertönte.


  »Sie greifen nach Raven!«, schrie es zur gleichen Zeit in Elayna. Sie hielt die Zügel der Pferdekutsche so fest umklammert, dass ihre Knöchel schneeweiß hervortraten.


  Von Lektra kamen die Gedanken, die sie sich gemeinsam seit Tagen vorbeteten, um die Hoffnung nicht zu verlieren: »Vertrau deiner Tochter.«


  Erst als die Uhr sieben Mal schlug, hatte Raven sich wieder unter Kontrolle.


  Ihre Beine fühlten sich zwar noch etwas taub an, aber immerhin wieder von Wärme durchflutet. Für einen endlosen Moment hatte sie gedacht, dass sie den Kampf gegen die Kälte verlieren könnte. Dann hatte sie sich mit aller Macht an ihre Aufgabe erinnert. An ihre Verantwortung anderen gegenüber – Reola gegenüber. Und plötzlich war das leise Lachen verstummt und das Eis ganz allmählich geschmolzen.


  Die Wut der Bürger vor Lektras Gasthaus war allerdings immer noch da. Jetzt, da keine Magie sie zurückhielt, steigerte sie sich von Schrei zu Schrei. Und sie stachelten sich gegenseitig an. Verteidiger hörte Raven keine mehr. In ihr wuchs der Wunsch, diesen Hass auszuschalten – egal wie.


  »Du hast jedes Recht dazu, Raven«, sagte die inzwischen wohlvertraute Stimme. »Denn du hast ihren Hass nicht verdient. Zu keiner Zeit.«


  Das stimmte.


  »Zwinge sie«, fuhr die Stimme fort. »Sorge für Frieden. Du hast die Macht dazu.«


  Auch das stimmte. Also hob Raven einen der Steine vom Boden auf, wog ihn in der Hand. Neben die sanfte Stimme, die sie immer noch im Ohr hatte, drängte sich die Erinnerung an die wiederholte Mahnung ihrer Mutter: »Eine Do-Lla darf ihre Fähigkeiten nicht zu selbstsüchtigen Zwecken benutzen.«


  Wäre es selbstsüchtig, Ruhe einkehren zu lassen? Wäre es nicht auch im Interesse aller?


  Raven schloss die Augen und spannte die Muskeln an, bis sie beinahe die Festigkeit des Steins angenommen hatten. Sie dachte nicht nach, sondern verließ sich einzig auf ihren Instinkt. Nach und nach entspannte sie sich wieder und senkte die Hand.


  Nein, sie würde den Stein nicht zurückwerfen.


  Doch irgendwann – das wusste sie – würde sie sich nicht mehr beherrschen können. Die Folgen waren nicht absehbar, weil sie immer noch nicht genau wusste, was ihre Fähigkeiten noch alles bewirken konnten. Ich bin eine Gefahr . . .


  Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.


  Sie ging hinüber in Lektras Räume. Vielleicht würde sie dort irgendetwas finden, das ihren dringenden Wunsch, etwas zu tun, mehr zu lernen und ihre Energien zu fokussieren, befriedigte. Allerdings wusste sie selbst nicht genau, wonach sie eigentlich suchte.


  Noch während sie sich ein wenig ratlos im Zimmer umsah, trat Lektra durch die Tür und fragte: »Was machst du denn hier?« In ihrer Miene kämpften Überraschung, Sorge und Erleichterung. »Ich hatte gehofft, du würdest dich ein wenig ausruhen nach deinem . . .« Sie stockte und ließ den Satz unvollendet.


  »Bring mir bei, was ich noch lernen muss«, entgegnete Raven müde. Nach den Anstrengungen der letzten Tage fühlte sie sich ausgelaugt. Doch ihre Stimme hatte eine verzweifelte Dringlichkeit. »Jetzt. Bitte. Ich will endlich alles wissen, alle meine Fähigkeiten beherrschen und den Kampf hinter mich bringen.«


  Lektra nahm ihre Hand und führte sie zum Bett. »Setz dich, Raven«, sagte sie.


  In einer Anwandlung von Trotz wollte Raven stehen bleiben, aber dann gaben ihre Knie plötzlich nach.


  Leise stellte Lektra fest: »Du brauchst etwas Ruhe. Wenn du schon gegen meine Kraft machtlos bist, wie sollst du dich gegen viel mächtigere Zauberer durchsetzen.«


  »Du hast mich zum Hinsetzen gezwungen?« Raven stemmte sich an der Bettkante ab und wollte aufstehen.


  »Nein, bleib sitzen«, verlangte Lektra. »Du hast schon wer weiß wie viele Nächte nicht mehr genug Schlaf gehabt, und unausgeruht hilft dir auch das beste Training nicht weiter. Morgen werden wir deine Ausbildung abschließen. Aber zuerst legst du dich für mindestens neun Stunden aufs Ohr.«


  Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch, und Raven sah ein, dass Lektra recht hatte. Wenn sie doch nur diese Verzweiflung abstellen könnte, dieses nervenaufreibende Gefühl, dass jede Sekunde zählte.


  »Wo ist meine Mutter?«, wechselte sie das Thema, um sich von den zermürbenden Gedanken abzulenken. »Ist sie nicht mit dir zurückgekommen vom Schloss?«


  »Doch, aber sie ist bei Zulya in der Stadtkommandantur.« Lektra zwinkerte Raven zu – wie um ihr zu verstehen zu geben, dass Zulya jetzt zu beschäftigt war, um Ravens Nachtruhe zu beeinträchtigen. »Es sind noch weitere Familienmitglieder aufgetaucht, die wie Zulya auch erst jetzt von ihrer wahren Herkunft erfahren haben.«


  Das war eine gute Nachricht. Raven setzte sich kerzengerade auf. »Und die haben sich als Erstes in der Kommandantur gemeldet?«


  »Sie wurden dorthin geführt«, berichtigte Lektra, »so ähnlich wie Zulya und auch Tonaya. Wahrscheinlich, weil deine Mutter, du und ich hier zusammenarbeiten und die Kraft der Beschützer dadurch jetzt stärker spürbar ist. Jedenfalls will deine Mutter ihnen gleich alles erklären und sie vorbereiten.«


  »Und was werden sie tun?«, fragte Raven. Das Wissen, dass sie Verstärkung hatten, hatte ihre nervöse Unruhe fast gänzlich abflauen lassen. Mit einer ganzen Gruppe von Beschützern im Rücken konnte sie sich eher vorstellen, Adriana gegenüberzutreten, als mit Elayna und Lektra allein.


  »Sie sollen sich zunächst unter die Menschen hier mischen und gegen deren Hass kämpfen.« Lektra wandte ihr Gesicht dem Fenster zu und murmelte: »Das wird schwer genug, wenn du nach draußen hörst.«


  Raven folgte dem Blick. Diesmal gelang es ihr rechtzeitig, eine geistige Mauer zu errichten. Die Hetzparolen prallten dagegen, zerplatzten und flossen schließlich langsam daran hinunter, als handelte es sich um faule Tomaten.


  »Na gut«, sagte sie mit einem tiefen Seufzer. »Weck mich morgen so früh wie möglich.«


  ~*~*~*~


  Am nächsten Tag erfuhr Raven mehr über ihre Kräfte als in all den Jahren zuvor. Und sie begann sich endlich sicher zu fühlen, wenn sie sie anwandte. Erst zwang Lektra sie immer und immer wieder, die Macht ihrer Gedanken auf die Elemente zu lenken und diese ohne irgendwelche schädlichen Nebeneffekte zu manipulieren. Als Lektra am Ende ihrer Geduld und auch ihrer Kräfte angekommen war, übernahm Elayna. Sie erzählte Raven von den Möglichkeiten, die ihr zur Verfügung standen, und welche davon sie nur im äußersten Notfall anwenden durfte.


  Inzwischen schwirrte Raven nur noch der Kopf. »Du kannst das alles mit deinem Verstand erreichen«, sagte Elayna immer wieder und: »Hör dabei immer auf dein Herz.« Was war jetzt wichtiger? Herz? Verstand?


  »Beides«, erklärte ihre Mutter, die Ravens inneres Durcheinander offenbar mitbekommen hatte. »Das Herz brauchst du, um das Richtige zu tun. Den Verstand, um es richtig zu tun.«


  Raven fuhr sich durchs Haar. »Wenn du jetzt noch nur sagst, dreh ich durch.«


  Sie wollte noch etwas hinzufügen, da nahm sie plötzlich unruhige Schwingungen auf. Sie hatte mittlerweile gelernt, auch ihre Sinne richtig einzusetzen und selbst über größere Entfernungen hinweg Impulse, die sie von ihren Vertrauten erreichten, zu identifizieren. Diese hier kamen eindeutig von Reola.


  »Was hast du?«, fragte Elayna alarmiert und schaute sich besorgt um. »Ist etwas passiert?«


  »Reola braucht mich«, antwortete Raven. Schon griff sie nach ihrem Mantel, nahm die Gestalt eines Mannes an und konzentrierte sich auf das kleine Wäldchen vor dem Schloss.


  Dort angekommen atmete sie erst ein paarmal tief durch. An dieses Springen hatte sie sich noch nicht wirklich gewöhnt; der Strudel, der sie dabei transportierte, sorgte nach wie vor dafür, dass ihr grauenhaft schwindlig wurde. Daher brauchte sie etwas Zeit, bis sie ihren Körper in eine aufrechte Position bringen konnte und hocherhobenen Hauptes über die Brücke schritt.


  Sie musste nur einmal klopfen, da öffnete ihr bereits Tyra persönlich das Tor. Sie sah an Raven hinunter und wieder herauf, dann schien sie sie zu erkennen. »Ich habe dich schon erwartet.«


  »Meine Mutter?«


  »Hat dich angekündigt«, bestätigte Tyra und fuhr dementsprechend ohne Umschweife fort: »Reola ist in der Ahnengalerie.« Sie wies Raven die Richtung und ging in die genau entgegengesetzte.


  Sie fürchtet Reola. Raven lächelte in sich hinein. Es war tatsächlich richtig gewesen, Reola hierherzuschicken.


  »Raven!«


  Raven musste mehrmals schlucken, als sie den freudigen Aufschrei hörte und in Reolas strahlendes Gesicht schaute. Sie spürte genau, dass die junge Frau sich am liebsten in ihre Arme geworfen hätte und alle Kraft aufwenden musste, um das nicht zu tun.


  »Ich war gerade in der Nähe«, erklärte Raven ihre Anwesenheit. »Da habe ich mir gedacht, ich frage nach, ob es irgendetwas zu berichten gibt. Über ungewöhnliche Vorkommnisse zum Beispiel.«


  Reola wich ein wenig zurück. Damit verschwand auch die Freude, die sie eben noch umgeben hatte. »Woher weißt du . . .?«, stammelte sie.


  Also doch. Raven ballte die Hände zu Fäusten und murmelte: »Nur so eine Ahnung.«


  Reola schwieg. Sie starrte auf Ravens Hände.


  Sofort streckte Raven die Finger wieder. »Also, was ist vorgefallen?«, fragte sie rau.


  »Ich höre Schritte, und da ist niemand«, begann Reola zu berichten – anfangs noch verhalten und stockend, dann immer sicherer. »Dann höre ich Stimmen, die flüstern irgendetwas, was ich nicht verstehen kann. Aber es hört sich nach Beschwörungen an. Und immer wieder habe ich das Gefühl, dass jemand an mir vorbeigeht, weil da ein Luftzug ist, obwohl alle Fenster geschlossen sind.« Sie schaute Raven fest in die Augen, zum ersten Mal ohne Scheu. »Wahrscheinlich wirst du wieder sagen, dass ich mir das einbilde, weil ich ein Kind bin. Aber ich bin mir sicher, dass da jemand ist.«


  Einen winzigen Moment lang war Raven versucht, zu Reola zu gehen und sie in den Arm zu nehmen. Sie hätte ihr so gern gesagt, dass sie ihr glaubte; dass das keine Einbildung war. Aber das hätte in der jungen Frau unweigerlich falsche Hoffnungen geweckt. Also blieb Raven in aufrechter Haltung stehen. Das einzige Eingeständnis ihrer inneren Unruhe war, die Hände in den Manteltaschen verschwinden zu lassen. »Wenn das so ist«, sagte sie betont ruhig, »werden wir besser auch hierherziehen.«


  Es war herzerweichend, wie Reola bei dieser Aussage versuchte, ihre Begeisterung zu verstecken. Aber sie konnte es nicht. Dazu strahlten ihre Augen zu sehr, der Mund lächelte zu offensichtlich, und ihr Körper schien regelrecht zu schweben. Es war fast ein Wunder, dass sie dennoch einigermaßen beherrscht hervorbrachte: »Das ist schön.«


  Keine Frage, wer mit wir gemeint war, wann sie kamen oder warum Raven ihr glaubte. Nur ein schlichtes »Das ist schön.«


  Sie stellt mich zu keiner Zeit infrage, dachte Raven. Dann korrigierte sie sich: Sie stellt den Mann in mir nicht infrage. Aber spätestens wenn sie die Wahrheit erfährt, wird auch sie mich hassen.


  Plötzlich wurde ihr klar, dass es genau das war, wovor sie sich am meisten fürchtete. Nicht Adriana, nicht der Kampf gegen das Böse, noch nicht einmal die Gefahr, dass sie in diesem Kampf sterben könnte. Nein: es war Reolas Reaktion auf ihre Täuschung. Und daher durfte Reola niemals wissen, wer hier tatsächlich vor ihr stand.


  Raven räusperte sich. »Ich muss in die Stadt, Lektra und die anderen holen«, erklärte sie, erleichtert, dass ihre Stimme den inneren Aufruhr nicht erahnen ließ. »Wir sind in zwei Stunden zurück.«


  Nun schien die Tatsache, dass Raven nicht allein kommen würde, zu Reola durchzudringen. Ihre Stimme zitterte leicht, als sie fragte: »Wie viele Räume muss ich vorbereiten?«


  »Vier«, antwortete Raven knapp.


  Wortlos, nur mit einem kurzen Nicken, lief Reola an ihr vorbei.


  »Nicht traurig sein, Reola«, flüsterte Raven ihr hinterher. Eine Zeitlang schaute sie auf die Tür, die sich hinter Reola geschlossen hatte. Schließlich gab sie sich einen Ruck. Ohne sich über den Strudel und den Schwindel Gedanken zu machen, konzentrierte sie sich auf ihr Zimmer in Lektras Gasthaus.


  Dort erwarteten Elayna und Lektra sie bereits. »Wir sind soweit«, sagte Lektra und deutete auf zwei Taschen, die fertig gepackt auf dem Tisch standen.


  Leicht gereizt bemerkte Raven: »Ich frage mich, ob ihr euch selbst auch an die Regeln haltet, die ihr mir ständig einbläut. Denn wenn ich daran denke, dass ihr immer über alles Bescheid wisst . . .«


  »Wir spüren alles, was um dich geschieht«, rechtfertigte sich Lektra. »Ganz ohne deine Gedanken zu lesen. Wir verstehen es zwar nicht immer, aber wir wissen es.«


  »Egal.« Raven spritzte sich noch einmal kaltes Wasser ins Gesicht. Es tat gut, nachdem sie das Gespräch mit Reola so aufgewühlt hatte. Die Kühle klärte ihre Gedanken und schärfte ihren Verstand. Sie überlegte kurz und bestimmte dann: »Tonaya kommt mit.«


  Als hätte sie es geahnt, stand Tonaya wenig später in der Tür. Ihre Aufmerksamkeit war zur Gänze auf Raven gerichtet. »Es freut mich, dass du mich dabeihaben willst«, sagte sie lächelnd. Ihre Augen sprühten Funken, die Raven fesseln wollten.


  Heute aber ließ sich Raven nicht einwickeln. Jetzt ist nicht die Zeit für diese Art von Gefühlen, ermahnte sie sich, obwohl es überall in ihr und auf ihrer Haut prickelte. Aber das tat es immer, wenn sie dieser Frau gegenüberstand.


  ~*~*~*~


  »Was sagst du, Mutter?«, fragte Raven am folgenden Morgen. »Hat Reola recht gehabt?«


  »Ja.«


  Besorgt musterte Raven ihre Mutter, die auf dem Bett saß, das Reola für sie hergerichtet hatte. Elaynas Augen lagen in tiefen Höhlen, die Wangen schienen eingefallen, die Haut schimmerte fast durchlässig. Sogar ihr Haar, das selbst nach der langen Gefangenschaft noch so glänzend blond gewesen war wie Ravens, wirkte nun grau und stumpf. Elayna war in den letzten Tagen deutlich gealtert. Gestern Abend hatte sie nicht einmal mehr die Kraft aufbringen können, mit Raven zu üben.


  Sie braucht dringend ein paar Tage Ruhe. Tage, die ihnen nicht zur Verfügung standen. Die schemenhaften Gestalten, die Raven letzte Nacht wahrgenommen und gespürt hatte, deuteten darauf hin: Es würde nicht mehr lange dauern bis zum Angriff. Wie auch immer er aussehen mochte. Weder Lektra noch Elayna konnten Raven darauf eine Antwort geben. »Es sind neue Zeiten, neue Ziele, die sie verfolgen«, hatte Lektra gesagt. »Sie werden auch nicht so vorgehen wie beim letzten Mal. Das wäre dumm. Und das sind sie nicht.«


  Können wir irgendetwas machen? fragte Raven sich selbst.


  Offenbar hatte sie den Gedanken nicht ausreichend abgeschirmt, denn ihre Mutter antwortete: »Jetzt nicht mehr. Wir müssen abwarten, bis sie sich zeigen.« Das nur verkniff sie sich. Wie so oft in den letzten Minuten tastete sie ihren Kaftan entlang, nach dem Schlüssel zu Adrianas Verlies.


  »Dann lass uns wenigstens zum Frühstück gehen«, forderte Raven ihre Mutter auf. Sie wartete, bis diese sich erhob und an ihr vorbei in den Flur trat. Und wieder sah sie, wie ihre Mutter leicht zusammenzuckte, weil erneut ein kalter Windhauch an ihnen vorbeizog.


  »Schön, ihr geht auch hinunter«, rief im selben Moment Tonaya von der anderen Seite des Flurs.


  Raven musste schmunzeln: Reola hatte der ihr fremden Frau das Gemach zugewiesen, das am weitesten von Ravens entfernt lag. Bei der Erinnerung an Tonayas gestrige Reaktion auf Reola verging Raven das Lachen allerdings sofort wieder. Tonaya hatte die junge Frau mit eisigem Blick gemustert, und als sie sich umgedreht und die Treppen hochgestiegen war, hatte ihre ganze Haltung eine unübersehbare Drohung ausgedrückt.


  Jetzt war davon nichts mehr zu sehen. Tonaya lächelte offenherzig, und obgleich sie nach wie vor von sehr viel Dunkelheit umgeben schien, hatten die Lichter dazwischen an Kraft zugelegt. »Ihre Aura ist heller geworden«, sagte Raven stumm zu ihrer Mutter.


  Die ging gleichmäßig weiter und sah nicht einmal in Ravens Richtung, um sich nichts anmerken zu lassen. »Vielleicht ist sie das«, antwortete sie in Gedanken. »Hör aber bitte trotzdem immer genau auf die Zwischentöne. Und achte auf die undeutlichen Farben. Das alles kann von großer Bedeutung sein.«


  Raven hielt sich gerade noch davor zurück, ihre Mutter mit einem Schwall ihres Unmuts zu überschwemmen. »Kannst du es bitte endlich sein lassen, mir ständig dasselbe vorzubeten?« Sie hatte es satt, dass Elayna ihr immer noch nicht zutraute, umsichtig und bedachtsam zu sein. Sie, Raven, war schließlich nicht dumm. Sie hatte verinnerlicht, was ihr in den letzten Tagen wieder und wieder erklärt worden war – bis es ihr zu den Ohren herauskam. Es sollte langsam reichen.


  Elayna antwortete nicht. Doch Raven konnte erkennen, dass sie wie unter Schmerz die Augen zusammenkniff. Es konnte kein körperlicher Schmerz sein, denn Raven beherrschte ihre Fähigkeiten inzwischen gut genug, dass ihr solche geistigen Attacken nicht mehr versehentlich passierten. Aber dennoch tat ihr der Ausbruch leid. Betreten schickte sie ihrer Mutter den Gedanken: »Ich werde daran denken, Mutter.«


  »Ist alles in Ordnung bei euch beiden?«, fragte Tonaya.


  Raven hatte nicht bemerkt, dass Tonaya auf sie gewartet hatte und Zeugin der stummen Zwiesprache geworden war. Die Besorgnis, die Tonayas Frage ausdrückte, nahm ihr Raven allerdings nicht ab. Dazu klang ihre Stimme zu sehr wie sonst: rauchig, tief und auch eine Spur amüsiert.


  »Uns geht es gut«, erwiderte Raven daher mit unverhohlener Kälte. »Wir haben nur Hunger.«


  Am Frühstückstisch, den Lektra und Reola in der großen Küche vorbereitet hatten, herrschte eine Stille, wie Raven sie schon lange nicht mehr erlebt hatte. Nicht einmal das Klappern von Geschirr, das Schneiden des Brotes oder das Abstellen eines Bechers war zu hören. Jede der Frauen war in sich versunken. Sogar Reola war unnatürlich still. Alle schienen zu spüren, dass Gefahr in der Luft lag, deren Ankunft niemand überhören wollte.


  Raven beendete als Erste ihr Mahl. Wortlos stand sie auf und verließ den Tisch. Sie brauchte Zeit für sich, Zeit, ihre Gedanken zu sammeln und ihre Fähigkeiten auf das, was kommen mochte, einzustimmen. Tief in ihr wuchs die Ahnung, dass sie dazu in wenigen Stunden keine Gelegenheit mehr haben würde. Im Schlossgarten setzte sie sich auf eine der vielen Bänke, die die Wege säumten.


  Der Norden verdunkelt sich immer mehr. Und die Dunkelheit kommt näher.


  Dann lächelte sie. Genauso wie Reola. Deren Herannahen war Grund zur Freude, die Raven allerdings sofort hinter einem Stirnrunzeln verbarg, als sie aufsah.


  Reola blieb vor ihr stehen und trat unruhig von einem Bein auf das andere. Sie traut sich nicht, sich neben mich zu setzen. Stumm sah Raven Reola an und anschließend auf den Platz neben sich.


  Die junge Frau verstand. Mit gut einem Meter Abstand setzte sie sich. Raven ertappte sich bei dem Wunsch, sie möge nicht ganz so weit entfernt sein.


  »Was siehst du dort?«, fragte Reola ein wenig zittrig.


  »Finsternis«, murmelte Raven. Sie sah sie, und sie fühlte sie. Sie kroch über das Land wie ein Drache, der feuerspeiend alles vernichtete, das sich ihm in den Weg stellte. Und genau das würde sie tun, diese dunkle Macht. Auch hier im Schloss – und zwar bald. Wer sich nicht wehren konnte . . .


  Plötzlich wurde Raven der Hals so eng, dass sie keine Luft mehr bekam. Ihr Herz pochte laut und schmerzhaft. Reola kann sich nicht wehren. Sie darf nicht hier sein. Sie würde . . .


  Sie verbot sich, den Gedanken zu Ende zu denken. Dass Reola aus Liebe zu ihr, Raven, ihr Leben lassen würde. Dass sie bereit dazu war. Nein! Es durfte nicht geschehen. Reola hatte es verdient, zu leben und glücklich zu sein. Und deshalb hatte Raven nur eine Wahl.


  »Du musst das Schloss verlassen. So bald wie möglich«, bestimmte sie. Die Kälte, die in ihr ausbrach, als sie diese Entscheidung treffen musste, ließ auch ihre Stimme kalt und hart klingen.


  Reola sprang auf. Ihre Tränen hielt sie nicht zurück. »Warum? Habe ich etwas falsch gemacht? Ich bin dir doch nicht nachgelaufen. Ich habe meine Liebe doch für mich behalten«, brach es aus ihr heraus. »Ich . . .« Sie schluchzte.


  »Wir brauchen dich hier nicht mehr«, behauptete Raven. Sie brauchte alle Kraft, um sich nicht zusammenzukrümmen, weil ihre eigenen Worte einen Pfahl mitten in ihr Herz zu treiben schienen. Mit jedem verzweifelten Schluchzen von Reola fiel es ihr schwerer. Aber sie durfte nicht nachgeben. Nicht, wenn Reola eine Chance haben sollte.


  Auf einmal wurde die junge Frau vollkommen ruhig. Ihre Tränen versiegten. Ihr Gesicht war eine Maske, ohne jegliches Gefühl. »Ich verstehe«, sagte sie tonlos.


  Mit steifen Bewegungen, wie eine Marionette, drehte sie sich um und stapfte davon. Erst kurz vor dem Eingang zum Schloss sackte sie sichtbar in sich zusammen. In diesem Moment hätte Raven aufschreien mögen.


  »Es tut mir so leid«, hauchte sie Reola hinterher.


  ~*~*~*~


  Raven hatte keine Ahnung, wie lange sie bereits auf der Bank saß. Es musste eine halbe Ewigkeit sein. Die ersten Minuten, nachdem Reola gegangen war, hatte sie sich beinahe wie tot gefühlt. Dann hatte sie sich aufgerafft, sich immer und immer wieder die Aufgabe vor Augen geführt, die sie zu erfüllen hatte. Aber aufstehen, das war ihr nicht gelungen. Ihre Beine weigerten sich einfach. Also blieb sie an Ort und Stelle.


  Nun sah sie Lektra auf sich zukommen. »Reola ist fort«, teilte sie ihr mit.


  »Ich weiß«, murmelte Raven.


  »Du hast sie fortgeschickt.« Lektra setzte sich neben Raven und legte ihr eine Hand auf das Bein. Die Berührung hatte etwas Tröstliches. Sie spendete sogar ein wenig Energie.


  Raven setzte sich gerade hin. »Ich musste.«


  »Weil du sie schützen wolltest.« Sanft drehte Lektra Ravens Gesicht zu sich. »Weil du sie liebst.«


  »Ja.«


  Damit wandte Raven den Kopf wieder ab. Lektra hatte genug gesehen, genug erfahren. Und auch sie selbst hatte sich genug eingestanden. Die eine, kurze Silbe war mehr, als sie bis dahin überhaupt zu denken bereit gewesen war. Doch jetzt galt es, wieder die Do-Lla zu sein, die einen unabsehbar wichtigen Kampf zu bestehen hatte.


  Lange würde dieser Kampf nicht mehr auf sich warten lassen, stellte sie nun fest. In der Zeit, die sie hier fast regungslos verbracht hatte, war es dunkel geworden um das Schloss.


  Raven straffte die Schultern und stand auf. Endlich fühlten sich ihre Beine wieder stark an. »Wo ist Elayna?«, fragte sie, während Lektra sich ebenfalls von der Bank erhob.


  Ehe diese eine Antwort geben konnte, schlug ein Blitz in das Schloss ein. Die Mauern erzitterten. Dort, wo Adrianas Verlies war, loderte kurz ein gleißendes Feuer auf. Dann war es vollkommene Nacht.


  »Sie sind da«, flüsterten Raven und Lektra gleichzeitig. Sie stellten sich Rücken an Rücken, doch nichts geschah. Niemand kam auf sie zu. Niemand griff sie an.


  Doch mit einem Mal schnürte etwas Raven die Kehle zu. Sie bekam fast keine Luft mehr. »Mutter«, presste sie heraus. Elayna war etwas passiert, das spürte sie mehr als deutlich.


  »Suchst du sie hier?«, fragte da die samtige Stimme, die Raven in den letzten Tagen ständig begleitet hatte.


  Vor ihr stand Tonaya. Ihre Augen waren jetzt pechschwarz wie ihr Haar, kein Funken Licht war mehr in ihnen. Und auch ihre Aura war schwarz. Eisige Kälte strahlte von ihr aus. Sie lachte gehässig, als sie Elayna zwischen sich und die beiden Frauen schob – gefesselt mit einem flammenden Seil.


  Elayna musste Höllenqualen leiden. Dennoch schaute sie Raven ohne ein Anzeichen von Schmerz in die Augen. »Gib nicht nach«, sagte ihr Blick. »Du musst an das Ganze denken. Ich bin nicht wichtig.«


  Raven kämpfte ihre Angst nieder. Tonaya würde sich sonst daran nähren. Ihre Augen blieben ganz ruhig, als sie Elayna die wortlose Botschaft sandten: »Ich lasse das nicht zu.« Langsam und wie unbeteiligt wandte sie sich dann Tonaya zu und fragte ohne jegliche Emotion in der Stimme: »Womit kann ich dir helfen?«


  Tonaya lachte kurz auf. Ihr Blick glitt lüstern über Ravens Körper. »Du bist gut, Raven. Wenn das alles vorbei ist . . . Wer weiß.« Sie leckte sich über die Lippen. »Aber vorher musst du noch das Verlies aufschließen, in dem unsere Königin gefangen ist.«


  Langsam hob Raven ihre Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln. »Dann lass uns gehen«, forderte sie Tonaya auf.


  Zum ersten Mal zeigte diese eine Regung – nur ein winziges Blinzeln, aber es zeugte davon, dass sie aus dem Konzept geworfen war. Ganz offensichtlich hatte sie sich auf mehr Widerstand eingestellt.


  »Falls du mich austricksen willst«, sagte sie lauernd, »wird deine Mutter sterben.« Wie zur Bestätigung zog sie an Elaynas Fesseln. Lachte, als diese aufstöhnte.


  Raven hörte den Schmerzenslaut, roch den verbrannten Stoff von Elaynas Kleidung und versengtes Fleisch, doch sie hielt die Sinneseindrücke konsequent auf Distanz. Ihr Geist war einzig und allein auf den Befehl konzentriert, den ihre Mutter ihr übermittelt hatte: »Denk an das Ganze!«


  In ihrem Inneren fügten sich all die Erkenntnisse, die sie in jüngster Zeit über sich selbst gewonnen hatte, all das, was sie von ihrer Mutter und Lektra gelernt hatte, zu einer ungeheuren Kraft zusammen. Darauf richtete sie ihre Aufmerksamkeit, während sie Tonaya und den anderen vorausging. Nur einen kleinen Teil ihrer inneren Energie sandte sie Elayna: »Halt durch, Mutter.«


  Gemächlichen Schrittes, das Haupt hoch erhoben, betrat sie schließlich als Erste das Schloss. Und da waren sie.


  Die Schatten. Die dunklen Mächte. Adrianas Armee.


  Raven hatte bisher keine konkrete Vorstellung davon gehabt, was sie erwarten würde, wenn ihre Gegner in vollem Umfang in Erscheinung traten. Natürlich hatte sie ihre Anwesenheit im Schloss bereits gespürt, aber nun waren sie erstarkt und hatten körperliche Gestalt angenommen, und das ganze Schloss schien voll von ihnen. Es waren Menschen – jedenfalls sahen sie so aus. Doch sie fühlten sich nicht so an. Alles, was Raven in ihnen wahrnehmen konnte, war finster: Hass. Gier. Neid. Keine einzige Welle erreichte sie, die ein positives Gefühl, eine helle Farbe transportierte.


  Und alle diese Wellen liefen an einem zentralen Punkt zusammen. Adrianas Verlies.


  Es war Adrianas Macht, die sie steuerte. Sogar jetzt noch, da sie eingesperrt war, hatte sie die Fähigkeit, ihre Untergebenen hier zu versammeln und zu lenken. Adrianas Macht war es auch, die dafür sorgte, dass das Heer der Finsteren Raven nicht angriff – obwohl viele der düsteren Gestalten bewaffnet waren und einige den Anschein machten, als könnten sie sich nur mit Mühe zurückhalten. Offenbar gönnte es Adriana niemandem, den Kampf ohne sie zu beginnen.


  Die Finsteren traten spürbar widerwillig beiseite, als Raven, Tonaya mit Elayna und schließlich Lektra in den dunklen Flur traten und die Treppe hinabstiegen. Doch sie folgten ihnen mit geringem Abstand. Endlich kamen sie vor dem Verlies an. Durch die schwere Eisentür hindurch konnte Raven Adriana spüren. Ihre Kraft, die mit jeder Minute wuchs und sich in das Heer der Finsteren hinter Raven verströmte – und ihre Siegessicherheit.


  Aber noch gab Raven den Kampf nicht verloren, noch hielt sie an ihrem Plan fest, obwohl sie umzingelt war von Adriana und ihrer Armee. All ihre Sinne waren angespannt und nahmen mehr wahr, als sie sich je hätte träumen lassen.


  Sie ignorierte den brennenden Schmerz, als sie durch die flammenden Fesseln griff und aus dem Kaftan ihrer Mutter den Schlüssel holte.


  »Nein!«, schrie es in Elayna.


  »Vertrau mir, Mutter«, antwortete Raven stumm. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und ließ dabei ihre gemeinsame Erinnerung aufleben. Mit einem leisen Klack ging die Tür auf. Raven hielt die Erinnerung fest, ließ sie auf ihre Mutter überspringen.


  Ein Orkan brauste ihr entgegen, als die Tür zur Gänze aufschlug und Adriana ihr entgegentrat.


  »Ach, meine werte Familie ist gekommen, um mich zu befreien. Das ist ja allerliebst«, säuselte Adriana. »Na, Schwesterchen? Wie ist es in diesem engen Korsett?«


  »Hilf mir, Mutter.« Raven ließ all ihre Energie in die Erinnerung fließen und damit in das unsichtbare Band, das sie mit Elayna vereinte. Sie sah kurz zu ihrer Mutter hinüber und registrierte ein kurzes Aufleuchten in deren Augen. Elayna hatte verstanden.


  Adriana hatte sich unterdessen zu Raven gewandt, die ihr den Weg versperrte. »Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte sie amüsiert. »Du bist doch sonst nicht stumm wie ein Fisch.« Sie hob eine Hand.


  Einen Moment später schlug ihre siegesgewisse Miene in Verwirrung um, als Ravens und Elaynas gemeinsame Erinnerung sie erreichte. Sie hatte augenscheinlich mit vielem gerechnet, aber nicht mit der Welle aus Unbeschwertheit, Harmonie und bedingungsloser Liebe, die plötzlich über sie hereinbrach. Diesen Moment der Orientierungslosigkeit nutzte Raven. Sie baute die Erinnerung zu einem Schutzschild für sich und Elayna aus, der ganz unmittelbar auf Adriana abgestimmt und dadurch lückenlos war.


  »Komm zu uns, Adriana«, flüsterte sie. »Schick die anderen weg. Wir sind doch eine Familie.«


  Eine Sekunde sah Adriana sie verblüfft an, dann lachte sie laut. »Eine Familie, so so. Was du unter Familie verstehst.« Sie stellte sich ganz nah vor Raven hin und strich ihr mit einem Finger über die Wange. »Wir beide könnten noch sehr viel Spaß miteinander haben. Aber sie?« Verächtlich blickte sie in Elaynas Richtung. »Sie hat mich verraten. Sie ist nicht mehr meine Familie. Meine Familie ist, wen ich dazu erwähle.«


  Raven hatte nicht wirklich geglaubt, dass ihr Angebot Gehör finden würde. Aber solange Adriana abgelenkt war und ihre schwarzen Energien nicht auf sie entlud, konnte sie den Schutz weiter verstärken.


  »Aber das ist doch so lange her«, erwiderte sie deshalb schmeichelnd. »Es ist nicht mehr wichtig. Erwähl uns. Lass uns wieder eine Familie sein.«


  In Adrianas Augen trat ein böswilliges Funkeln. »Wenn du das wirklich so meinst – dann gib mir das Amulett.« Ihre Mundwinkel zogen sich hämisch nach oben. »Schließlich bleibt es ja in der Familie.«


  Das war der Moment, in dem der Schutzschild vollendet war. Ruhig sagte Raven: »Niemals.«


  »Dachte ich es mir doch«, kreischte Adriana. »Du willst mich betrügen. Du hast es keine Sekunde lang ehrlich gemeint. Du denkst, gemeinsam mit dieser Laus von einer Mutter bist du stark . . . aber warte nur. Du wirst nicht mehr lange lachen.«


  Raven hatte gar nicht gelacht, aber jetzt stand ihr der Sinn noch viel weniger danach. Sie wusste, dass es ernst wurde. Adriana hatte beide Hände erhoben, und Feuer brannte darin. Sie stand so dicht vor ihr, dass Raven die Hitze deutlich spürte. Aber der Schutzschild hielt, und Ravens Körper schirmte die hinter ihr stehenden Frauen ab. Sie hörte einen angestrengten Laut von Elayna, der es gelungen war, Tonayas Flammenseil zu durchtrennen und sich zu befreien . . .


  . . . und dann fühlte sie sich von hinten von vielen Händen gepackt und zur Seite gerissen. Adriana war frei.


  Raven drehte sich zu Elayna, nickte ihr zu. Diesen Teil des Plans hatten sie ausführlich besprochen: Elayna sollte zunächst versuchen, Adriana allein in Schach zu halten, während Raven sich mit Lektras Hilfe den Finsteren entgegenstellte und sie hoffentlich in die Flucht schlagen würde. Anschließend würde sie ihre Mutter unterstützen.


  Keinen Moment zu früh trat Elayna Adriana mit einem raschen Schritt in den Weg. »Wir werden ja sehen, wer hier nicht lange lachen wird«, hörte Raven ihre Mutter noch sagen, dann richtete sie ihre volle Aufmerksamkeit auf die schattenhaften Gestalten.


  Sie waren vor ihr, um sie herum, auf der Treppe nach oben. Und sicher füllten sie auch die große Halle, durch die sie die Treppe betreten hatten. Raven konnte nicht einschätzen, wie viele es waren. Doch der Gedanke, es mit einer ganzen Armee von ungewisser Größe aufzunehmen, schreckte sie nicht. Oft genug hatte sie ihre Fähigkeiten dazu eingesetzt, eine Menschenmenge auf einem belebten Marktplatz das tun zu lassen, was für ihre Geschäfte am günstigsten war – lange bevor sie das Wort Do-Lla überhaupt zum ersten Mal gehört hatte. Und das harte Training der letzten Tage hatte ihre geistigen Kräfte noch geschärft. Konzentriert nahm sie Kontakt auf mit den Vielen, die den engen Flur und das restliche Schloss bevölkerten.


  Und zog erschrocken die Luft ein.


  Da war nichts. Nichts außer der Düsternis, die sie ohnehin schon wahrgenommen hatte. Mehr gab es in den Gedanken der Finsteren nicht. Keine Hoffnung, keinen Willen, nicht einmal den Wunsch, irgendein Ziel zu erreichen. Genau daran jedoch setzte Ravens Beeinflussung an: einem Begehren, das die Person in sich trug, sei es auch noch so klein oder tief verborgen. Dieses innere Streben nutzte Raven, um es auf ihre eigenen Ziele hin auszurichten. Aber hier fand sie nichts dergleichen vor. Adriana hatte sie alle zu Marionetten gemacht. Ravens Manipulation ging ins Leere.


  Und die Gestalten hatten ihre Zurückhaltung aufgegeben. Einige schwangen Äxte oder Schwerter, andere nutzten offenbar unsichtbare Waffen: Raven spürte, wie eisige Hände nach ihr griffen. Doch ihr Schutzschild war stark. Die Waffen prallten einfach an ihm ab, und da sie im Weg stand, schützte sie zugleich auch Elayna und Lektra vor der Meute. Dadurch hatte Raven die Gelegenheit, sich eine alternative Strategie zu überlegen.


  Und zwar schnell. Sie hörte Elayna keuchen, während sie Adrianas Feuergeschosse abwehrte. Weiteren Angreifern würde ihre Mutter nicht standhalten können, geschwächt, wie sie von Tonayas Flammenseil bereits war.


  Für einen kurzen Moment schloss Raven die Augen. Es half alles nichts: Sie musste kämpfen.


  Als sie die Lider wieder öffnete, strahlten ihre Augen wie zwei blaue, besonders helle Sterne. Dann ließ sie der Kraft ihrer Gedanken freien Lauf. Das Leuchten in ihren Augen wurde zu einem heißen, vernichtenden Feuer. Sie hob beide Arme, und auch ihre Hände warfen nun Flammen wie zuvor Adrianas, doch Ravens Macht war ungleich stärker. Die ersten Finsteren wichen erschrocken zurück, die enge Treppe hinauf. Die Klingen ihrer Waffen begannen zu schmelzen.


  Raven fuhr fort, ihnen ihr Feuer entgegenzuschleudern, während sie sie die Treppe nach oben trieb. Sie blendete jeden Gedanken daran aus, dass sie das doch eigentlich nie gewollt hatte. Hier ging es schließlich gar nicht darum, die Welt zu retten. Sondern nur darum, ihrer Mutter zu helfen und Lektra. Und das würde sie.


  Eine wilde, unerwartet intensive Empfindung stieg in ihr auf: Ja, sie würde die Armee der Finsteren besiegen, sie würde sie vernichten – weil sie es konnte. Es gab überhaupt keinen Zweifel daran. Noch nie hatte sie ihre eigene Macht so deutlich, so unmittelbar gespürt.


  Inzwischen war sie am oberen Ende der Treppe angekommen. Brandgeruch stieg ihr in die Nase: Einige der Finsteren standen in Flammen und flohen, andere lagen verwundet auf der Treppe, vielleicht sogar tot. Die Menge, die sie in der großen Halle des Schlosses erwartete, sah sich plötzlich in einer Falle, als die Fliehenden die Ausgänge verstopften und Raven im Durchgang zu den Treppen stehen blieb, nach wie vor ein flammender Racheengel.


  Da fiel ihr Blick unvermutet auf Tyra. Sie wusste nicht, wie Tyra in den großen Raum gelangt war – ob sie nicht vielleicht schon die ganze Zeit dort gewesen war, unerkannt unter den Finsteren. Sie wollte auch nicht darüber nachdenken, welche Absicht Tyra damit wohl verfolgt hatte. Aber nun trafen sich ihre Blicke, und Raven konnte ihr bis auf den Grund ihrer Seele schauen.


  In diesem Moment, erkannte sie, traf Tyra ihre Entscheidung. Für Raven. Gegen Adriana. Vielleicht aus Angst vor Ravens Macht, vielleicht weil sie vermutete, dass Adriana verlieren würde. Langsam trat sie näher.


  »Geh nach unten«, befahl Raven stumm. »Hilf Lektra und Elayna. Sie brauchen dich.«


  Sie ließ Tyra an sich vorbei. Diese gab keine Antwort, aber Raven wusste, dass sie ihre Anordnung befolgen würde. »Sie hängt ihr Fähnchen gern nach dem Wind«, hatte Elayna einmal von Tyra gesagt. Und nach Ravens Feuersturm war von Tyras Fähnchen nicht mehr viel übrig, was sich noch in eine andere Richtung hätte drehen können.


  Viele der Finsteren waren unterdessen nach draußen gelangt. Doch die, die noch in der Halle waren, schienen mit einem Mal an Widerstandskraft zu gewinnen. Ravens Feuer stieß immer öfter auf einen eisigen Wind, der von allen Seiten kam und die Flammen eindämmte. Zuerst dachte sie, dass sie ihre Konzentration hatte schleifen lassen. Aber dann wurde ihr klar, was es bedeutete: Adriana gewann allmählich die Oberhand.


  Mutter! schrie es verzweifelt in ihr.


  Doch sie zwang sich zur Ruhe. Sie würde es spüren, wenn Elayna in ernster Gefahr wäre – und ein solches Gefühl hatte sie diesmal nicht. Sie musste Elayna vertrauen. Also fokussierte sie ihre ganze Aufmerksamkeit wieder auf die Elemente, die sie befehligte. Verstärkte den Sturm, bis er den eisigen Hauch in sein Gegenteil verkehrte. Und wieder erfüllte sie das Bewusstsein ihrer Stärke, das Wissen, dass sie unbesiegbar war.


  Plötzlich stand Adriana neben ihr. Sie musste den anderen unten im Keller durch einen Sprung entwischt sein. Ihre Gedanken füllten Ravens Kopf, vermischten sich mit dem berauschenden Gefühl der eigenen Macht: »Deine Kraft und meine vereint, Raven . . . stell dir das vor . . . wir könnten die Welt beherrschen.«


  Raven warf ihr einen verächtlichen Blick zu. Die Welt beherrschen, das könnte sie auch allein. Wenn sie es wollte.


  Von unten kamen die anderen, allen voran Tonaya in panischer Flucht, nachdem sie von ihrer Gebieterin so schmählich im Stich gelassen worden war. Dahinter Lektra, Tyra und als Letzte Elayna. Besorgt bemerkte Raven, wie schwer ihre Mutter atmete und wie gebeugt sie sich hielt. Das Handgemenge vor dem Verlies schien ihr trotz des Schutzpanzers, mit dem Raven sie ausgerüstet hatte, schwer zugesetzt zu haben.


  Aber sie hatte keine Zeit, sich zu erholen, denn Adriana ließ Ravens Abfuhr nicht auf sich sitzen. Schon rief sie ihre Armee wieder zusammen. Jetzt, da sie sich in unmittelbarer Nähe der Finsteren aufhielt, war ihr Einfluss offenbar um ein Vielfaches stärker, denn Raven konnte die Kälte, die von den düsteren Gestalten ausging, nun deutlich spüren. Nicht nur das: Sie nahm Adrianas Macht in ihnen wahr, wie gespiegelt, als potenziere sie sich in jedem weiteren Schatten. Es war, als stünden ihr Dutzende, vielleicht sogar Hunderte Adrianas gegenüber. Darauf war ihr Schutzschild nicht vorbereitet.


  Adriana war Ravens kurzer Moment der Besinnung nicht entgangen, denn sie lachte höhnisch. »Na, jetzt vergeht dir der Hochmut, wie? Jetzt, wo du feststellst, dass unsere vereinten Kräfte tatsächlich alles vollbringen könnten – jetzt würdest du deine Ablehnung wohl gern rückgängig machen. Aber ich habe dir eine Chance gegeben, und du hast sie nicht genutzt. Jetzt werde ich mir mit Gewalt holen, was ich haben will.«


  Erneut hob sie die Hand. Ehe Raven reagieren konnte, flogen Eiszapfen von allen Seiten auf sie zu, spitz und scharf wie Dolche. Mit einem hastigen Schritt trat Raven vor die anderen, um die Geschosse mit ihrem Schutzschild abzuwehren. Doch die Armee der Finsteren schloss sich wie ein Ring um sie.


  Sie konnte nicht überall zugleich sein, und Elayna war zu geschwächt . . .


  Da hörte sie eine Stimme, hell und klar. Sie übertönte das Klirren der Eisdolche, die auf Ravens Schutzschild trafen und zu Boden fielen, und das angestrengte Keuchen der Frauen. »Raven, wir sind bei dir!«


  Reola, nein! Wieso bist du zurückgekommen? Du warst doch sicher. Ein nie gekannter Schmerz ergriff Raven.


  Ihr Schutzschild bröckelte.


  Ein Eisdolch traf sie am Arm, aber sie spürte es kaum. Sie bekam auch nicht mit, dass Tyra neben ihr aufschrie und zu Boden sank. All ihre geistige Energie war nun auf Reola gerichtet, um sie vom Schauplatz des Kampfes fernzuhalten.


  An der großen Tür, die nach draußen führte, wurden die Finsteren zurück in den Saal gedrängt. Nicht von Reola, sondern von einer lärmenden und schreienden Menschenmenge, die sich mit Mistgabeln, Steinen und Schaufeln gewaltsam Einlass verschaffte. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Raven sich zurückversetzt in ihr Zimmer in Lektras Gasthaus, wo sie genau diesen Lärm draußen vor dem Haus gehört hatte. Aber diesmal galt die Aggression der Stadtbewohner nicht ihr.


  Im Gegenteil. Sie waren ihr zu Hilfe gekommen!


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass keine Eiszapfen mehr in ihre Richtung flogen. Die Finsteren waren durch die unerwartete Attacke abgelenkt worden und nun mit dem Versuch beschäftigt, die Eindringlinge wieder nach draußen zu treiben. Aber die Überraschung hatte den Angreifern einen Vorteil verschafft; Adriana war zu überrumpelt, um die Kontrolle über ihre Armee sofort wieder an sich zu reißen. Raven sah, wie Steine flogen, Mistgabeln wie Speere geschwungen wurden – und viele dieser Waffen verfehlten ihr Ziel nicht. Eine ganze Reihe der Finsteren sank getroffen zu Boden. Die Eisdolche flogen nur noch vereinzelt und richteten kaum mehr Schaden an.


  Doch es war nicht nur der Überraschungseffekt, stellte Raven fest, der den Kampf nun weniger günstig für Adriana erscheinen ließ. Sie spürte eine Anwesenheit in dem chaotischen Heer der Bürger, eine geistige Präsenz, die sie, Raven, suchte und sich an ihr orientierte. Und die Ravens Energien aufnahm und an die kämpfenden Menschen weiterleitete, ihnen die Hände führte, sie ausweichen oder angreifen ließ.


  Die anderen Familienmitglieder. Die Beschützer.


  Wie zur Bestätigung fühlte Raven von dem Amulett, das sie in einem Lederbeutel an ihrer Brust trug, eine beruhigende Wärme ausgehen. Auch ohne es zu betrachten, wusste sie, dass der Kreis und die Dreiecke auf der Rückseite in einem goldenen Glanz strahlten. Bis auf ein Dreieck: Tonaya. Aber auch die verbleibenden fünf waren stark genug, dass die Verbindung ihrer Kräfte sich wie ein neuer Schutzpanzer um Raven legte.


  Allerdings hatte sich auch Adriana inzwischen wieder gefangen. Raven konnte förmlich spüren, wie sie die geistigen Fäden, mit denen sie ihre finstere Armee an sich band, straffte und ihre Kämpfer in Stellung brachte. Gleichzeitig nahm sie selbst in Gedanken Kontakt auf mit den Familienmitgliedern und beantwortete deren stummen Gruß: »Ich bin für euch da wie ihr für mich. Wir werden es schaffen.«


  Erneut traf Feuer auf Eis, maßen sich die Kräfte der Do-Lla mit Adrianas schwarzer Magie, und Raven war sicher, dass sie den Sieg davongetragen hätte, wenn sie mit Adriana allein gewesen wäre. Doch jetzt musste sie zum einen aufpassen, wohin sie ihre Feuergeschosse sandte, um nicht ihre eigenen Helfer in Flammen aufgehen zu lassen. Zum anderen musste sie Elayna beschützen. Deren Schutzpanzer hatte sich inzwischen gänzlich aufgelöst, und sie schien am Ende ihrer Kräfte. Raven konnte nicht zulassen, dass sie dem Kampfgeschehen direkt ausgesetzt war.


  Und Adriana wusste genau, dass Raven ihre volle Macht nicht zum Einsatz bringen konnte. Triumphierend lächelte sie, als sie ihrer Armee einen geistigen Peitschenschlag versetzte, der die Finsteren noch einmal zur Höchstform auflaufen ließ. Die Eisdolche prasselten jetzt wie ein tödlicher Hagel auf die Bürger der Stadt nieder. Der Tonfall ihres Geschreis kippte von Angriffslust zu nackter Panik. Schon traten die Ersten den Rückzug an; die Beschützer konnten sie nicht aufhalten. Gejagt von der zwar stark reduzierten, aber neu gestärkten Armee der Finsteren flüchteten die Menschen aus dem Saal.


  Es wurde ruhiger. Raven hörte nur noch ihren eigenen Herzschlag, der in ihren Ohren dröhnte. Sie nahm jetzt endlich Tyra am Boden wahr, verletzt, aber augenscheinlich am Leben; Elayna, die an die Wand gelehnt dasaß und jeden Moment umzukippen drohte; und Lektra, die die Arme um sie geschlungen hatte und sich verzweifelt bemühte, ihr ein wenig von ihrer eigenen Kraft zu übermitteln. Tonaya war offenbar mit den Finsteren aus dem Schloss gerannt. Nur Adriana stand Raven noch gegenüber.


  Sie sah gealtert aus, stellte Raven fest. Wie schon beim letzten Mal zeigte sich, dass Adriana den Zauber ihres jugendlichen Aussehens während des Kämpfens nicht aufrechterhalten konnte. Aber damals – es schien ewig her, dabei waren es gerade mal ein paar Tage – war Raven noch ganz am Anfang ihrer Ausbildung als Do-Lla gewesen. Nun waren ihre Kräfte zur vollen Entfaltung gelangt. Darüber hinaus hatte sie die Stärke ihrer Jugend. Adriana hingegen, so mächtig sie auch sein mochte, hatte nicht nur den Nachteil ihres Alters, sondern auch den einer weniger harten Schule.


  Raven trat einen Schritt auf Adriana zu. Nur wenige Zentimeter trennten sie voneinander.


  »Ich kann dich töten«, sagte sie stumm. »Das weißt du.«


  Adrianas Gesicht nahm den überheblichen Ausdruck an, den Raven nur allzu gut von ihr kannte. »Versuch es«, gab sie zurück. Doch in ihren Augen flackerte ganz kurz etwas auf, das nicht zu ihrem Hochmut passte. War es Zweifel? Unsicherheit? Vielleicht gar Angst?


  Raven wusste es nicht, doch das Flackern ließ erneut das Gefühl in ihr aufwallen, das sie zu Beginn des Kampfes gespürt hatte. Macht. Ihre Macht. Die Macht zu zerstören.


  Sie hob die Hand. Fokussierte einmal mehr ihre Gedanken. Warum es jetzt nicht einfach zu Ende bringen . . .


  Nein.


  Etwas hielt sie zurück, eine Erinnerung, die sie fast vergessen hatte: die unsagbare Qual, die sie in Elayna wahrgenommen hatte, als diese ihr unbeabsichtigt ihr Innerstes preisgab. Dieser furchtbare Schmerz, schlimmer als alles, was Raven je erlebt hatte oder sich hätte vorstellen können. Und jetzt erkannte sie ohne jeden Zweifel die Ursache für diese Pein. Es war die Angst, dass sie, Raven, ihre Kräfte in den Dienst des Bösen stellen könnte.


  Genau das aber würde sie tun, wenn sie Adriana jetzt tötete – in dem Bewusstsein, dass sie die Macht dazu hatte.


  Sie ließ die Hand wieder sinken.


  In diesem Moment ging alles ganz schnell. Adriana nutzte Ravens Zaudern und trat blitzartig einen Schritt zur Seite, so dass sie nun zwischen Raven und Elayna stand. Intuitiv erfasste Raven ihre Absicht und machte fast gleichzeitig ebenfalls einen Schritt. Der tödliche Strahl, den Adriana gegen Elayna schleuderte, erwischte Raven mit voller Wucht.


  Ihr wurde schwarz vor Augen.


  So fühlte es sich also an, zu sterben . . . Merkwürdig eigentlich, es tat gar nicht weh . . .


  Sie hatte das Richtige getan. Ihre Mutter würde leben. Das war das Letzte, was sie dachte, bevor – 


  – sie die Augen öffnete und verdattert beobachtete, wie der Strahl aus geballter schwarzer Energie, den Adriana abgefeuert hatte, von ihr abprallte und ungebremst auf Adriana selbst traf. Adriana stieß einen markerschütternden Schrei aus. Eine Stichflamme loderte zur Decke. Dann war von der Meisterin der Schwarzen Magie und Herrscherin über die Mächte des Nordens nicht mehr übrig als ein Häufchen Asche.


  Benommen stand Raven da und versuchte sich darüber klarzuwerden, was passiert war. War nun alles vorbei? Und wie ging es ihrer Mutter? Erschrocken eilte sie zu ihr und ging neben ihr in die Hocke. Sie bemerkte kaum, dass ein Lichtschein durch die Fenster fiel und die Dunkelheit langsam, aber stetig zurückzudrängen begann.


  »Mutter . . . du lebst.«


  »Es wird sich entscheiden«, flüsterte Elayna, während Tränen wie Perlen über ihre Wangen rollten. »Zum Guten.«


  Draußen brach mit nie gekannter Pracht der Tag an. Die Sonne schickte ihre Strahlen herein. Vögel zwitscherten. Blätter rauschten friedlich im Wind. Aber Raven starrte ihre Mutter nur verwirrt an.


  »Ich bin stolz auf dich, Raven«, sagte nun Lektra. Auch ihre Augen glänzten wie der Morgentau.


  Raven stand auf, hob ihre Mutter auf die Arme und trug sie in ihr Gemach. Liebevoll legte sie Elayna auf ihr Bett. Dann sah sie stirnrunzelnd zwischen den beiden älteren Frauen hin und her. »Also . . . was ist jetzt eigentlich los? Wer wird sich wofür entscheiden?«


  »Das Schicksal«, gab Elayna leise zurück. »Als ich damals das Amulett zerbrochen habe, habe ich es betrogen. Um mich zu bestrafen, hat es dich leiden lassen. Aber du hast dich immer gewehrt. Hast Gutes getan, obwohl dir so viel Schlechtes widerfahren ist. Daher hat es schließlich mit sich handeln lassen. Du solltest dich frei entscheiden, auf welcher Seite du stehst – im alles entscheidenden Kampf. Und dann wollte auch das Schicksal sich endgültig entscheiden, was es mit dir vorhat.«


  Raven schüttelte den Kopf. Das passte alles nicht zusammen. »Aber ich . . . ich hätte beinahe . . .« Sie stockte. Was sie fast getan hätte, war so entsetzlich, dass sie es nicht einmal aussprechen konnte.


  Leise sagte Elayna: »Ich weiß. Aber du hast nicht. Du hast dich entschieden.«


  Wieder schüttelte Raven den Kopf, diesmal heftiger. »Das war nicht ich«, widersprach sie hitzig. »Es war deine Angst. Verstehst du? Ich wusste, dass du Angst hattest, ich würde dem Bösen verfallen. Schreckliche Angst. Das war das Einzige, was mich abgehalten hat.«


  »Raven«, sagte Elayna eindringlich, griff nach der Hand ihrer Tochter und hielt sie fest. »Du hast meine Angst verstanden. Das bedeutet, dass du tief im Inneren die ganze Zeit wusstest, dass es falsch gewesen wäre, Adriana aus einer Position der Überlegenheit heraus zu töten. Glaub mir: Du hast die Entscheidung getroffen, und niemand hat dich beeinflusst. Es war dein eigenes Verständnis, dein Wissen um Gut und Böse, das dich zurückgehalten hat. Genau deswegen, denke ich, hat dich das Amulett beschützt und Adrianas tödlichen Schlag zurückgestoßen. Und jetzt . . .« Sie schloss die Augen und schwieg einen Moment, ein Lächeln auf den Lippen.


  Schließlich flüsterte sie glücklich: »Jetzt wird sich alles zum Guten wenden.«


  ~*~*~*~


  Die Bewohner der Stadt waren längst gegangen. Raven war ihnen im Hof begegnet, wo alle lachend durcheinanderredeten und es einige Zeit dauerte, bis Raven verstanden hatte, dass die Armee der Finsteren nach Adrianas Niederlage geflohen war. Freudestrahlend hatten die Menschen dann Ravens Dank entgegengenommen und gelobt, dass sie in Zukunft besser darauf achten würden, wem sie ihr Vertrauen schenkten. Elayna und Lektra erholten sich von den Anstrengungen des Kampfes. Tyra lag im Bett, nachdem Lektra sich um ihre Verletzungen gekümmert hatte. Nur Reola hatte Raven nicht gesehen.


  Nun saß sie im Schlossgarten auf einer der Bänke und hielt ihr Gesicht in die Sonne. Vielleicht würden die Sonnenstrahlen die Leere in ihr ausfüllen. Aber das war Wunschdenken, und sie wusste es. Es würde noch viel Zeit brauchen, bis sie alles verdaut hatte, was passiert war. Bis sie ihre Liebe zu Reola als etwas betrachten konnte, das einfach in ihr war.


  Die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf, noch bevor sie die Schritte hörte, die sich ihr näherten. Und je lauter sie wurden, desto unruhiger wurde Raven.


  »Herrin«, sagte Reola, als sie direkt vor ihr stand. »Habt Ihr noch einen Wunsch?«


  »Du musst nicht so tun, als wüsstest du nicht, wer vor dir sitzt«, gab Raven bemüht gelassen zurück.


  »Gut . . .«, kam es gedehnt von Reola. Sie hatte ihre Finger fest ineinander verknotet. Auch das heftige Pochen der Halsschlagader blieb Raven nicht verborgen. Sie spürte fast am eigenen Leib den Ruck, den Reola sich gab, ehe sie in rasantem Tempo hervorstieß: »Ich habe mich nur gefragt, wer du . . . Ihr . . . wer du gerade sein willst.«


  Ravens Blick wurde zärtlich. Sie konnte es nicht verhindern, und sie wollte es auch gar nicht. Die Verstellung musste ein Ende haben. Reola hatte endlich Ehrlichkeit verdient.


  Leise flüsterte sie: »Ich bin die, die ich immer war. Eine Frau, die dich belogen hat. Und keinesfalls der Mann, den du liebst.« Dann senkte sie die Augen und starrte auf den Boden vor sich. Die Verachtung, die Reola empfinden musste, machte ihr mehr Angst als Adriana und all ihre bösen Zauber zusammen.


  Reola erwiderte ebenso leise: »Das stimmt.« Zögernd setzte sie sich neben Raven.


  Erst jetzt fiel Raven auf, dass sie keineswegs Verachtung oder Wut in der jungen Frau wahrnahm. Eher etwas ungemein Intensives, Warmes, das um sie zu leuchten schien, als wäre sie selbst eine kleine Sonne.


  »Denn seit ein paar Tagen bist du die Frau, die ich liebe«, hauchte Reola.


  Das konnte nicht sein. Raven musste sich verhört haben. »Was . . . was meinst du?«, krächzte sie.


  Reola räusperte sich kurz, dann antwortete sie mit klarer Stimme: »An dem Tag, als du vor Lektras Gasthaus in mich hineingelaufen bist, in deiner wahren Gestalt – das war . . . Nun, ich hatte da so Gefühle . . .« Sie deutete auf ihre Mitte, dann auf ihre Brust. »Und da.«


  Raven schluckte und hob den Kopf. Wie fraulich Reola doch war. Alles andere als ein Kind.


  »Und dafür habe ich mich geschämt«, erklärte Reola weiter. »Weil . . . eigentlich sollte ich so für Raven, also den Mann, empfinden. Bei ihm war das aber nie so stark.« Ihre Stimme war wieder zu einem Flüstern geworden. »Nur die paar Male, als du mich flüchtig in den Arm genommen hast. Das war aber immer schnell vorbei. Und bei dir als Frau . . . da hat es mich fast umgehauen.«


  Stockend fragte Raven: »Und warum . . . weißt du dann, dass wir ein und dieselbe Person sind?« Sie wusste immer noch nicht, was hier gerade geschah. Sie wusste nur, dass sie sich schrecklich gern näher zu Reola gesetzt hätte. Aber sie wagte es nicht.


  Reola lächelte. »Deine Augen.« Sie schüttelte noch immer lächelnd den Kopf, durchlebte wohl innerlich noch einmal den entscheidenden Moment. »Das hat mich verwirrt. Und so wie du reagiert hast, als ich dich in deiner richtigen Gestalt erwischt hatte – da war es für mich klar: Du spielst mir den Mann vor, weil du lange vor mir gemerkt hast, dass ich Frauen lieber mag. Darum warst du als Mann vor mir sicher.« Reola machte eine Pause, dann holte sie tief Luft und fügte hinzu: »Erst als mir Zulya erzählt hat, dass du mein Vertrauen in die Menschheit nicht zerstören wolltest, habe ich mich besser gefühlt.«


  »Was hat Zulya noch gesagt?« Die Frage war im Grunde unnötig. Raven konnte sich denken, was ihre Freundin offenbart hatte. Aber sie musste es aus Reolas Mund hören.


  Flüsternd, als fürchte sie, die Wahrheit durch zu laute Worte zu vertreiben, antwortete Reola: »Sie hat gesagt, dass du das gemacht hast, weil du mich liebst. Und sie hat gesagt, dass ich den ersten Schritt machen muss, weil du zu feige sein wirst.«


  Nun musste Raven fast lachen. Sie wagte es, einige wenige Zentimeter näher zu Reola hin zu rücken. Die Körperwärme, die sie wie eine weiche Decke umfing, tat unsagbar gut. »Das hat sie gesagt?«, fragte sie heiser.


  Unauffällig schob sich auch Reola ein wenig näher an Raven heran. »Ja. Du . . .« Sie stockte. »Du hast doch eigentlich meine . . . du weißt schon . . . gekauft«, stotterte sie. »Und . . . also . . .«


  Raven pochte das Herz bis zum Hals. Reola bot sich ihr an – das hatte sie schon einmal erlebt. Aber diesmal, das spürte Raven deutlich, war es nicht, weil Reola sich ihr verpflichtet fühlte, sondern weil sie es wahrhaftig wollte.


  Aber durfte Raven das ausnutzen? Sie wollte es so sehr. Alles in ihr drängte sich Reola entgegen. Doch vielleicht wäre es verfrüht . . . Schweren Herzens rückte sie wieder ein Stück von Reola weg. »Du darfst nichts überstürzen«, erklärte sie leise. »Du siehst in mir . . .«


  Sie vergaß, was sie sagen wollte. Denn Reola war ihr nachgerückt, und ihre Oberschenkel berührten sich.


  »Ich sehe in dir die Frau, die ich liebe; die Frau, die mich liebt«, wisperte Reola. »Und die Frau, die mich zur Frau machen soll.« Sie saß jetzt schon fast auf Ravens Schoß, so nah war sie ihr inzwischen gekommen.


  Raven brachte keinen Ton mehr hervor. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um sich daran zu hindern, Reola einfach an sich zu reißen.


  Die machte es ihr immer schwerer. Sie fasste nach Ravens Kinn und zwang sie nachdrücklich, ihr in die Augen zu schauen. Plötzlich fand sich Raven in der Rolle der Unsicheren, Ängstlichen wieder. Sie traute sich kaum, den Blick zu erwidern.


  »Wenn ich betteln soll«, sagte Reola sanft, »dann werde ich es tun. Soll ich?«


  In diesem Moment war es um Ravens Selbstbeherrschung geschehen. Sie packte Reolas Hand und legte sie sich in den Nacken. Reolas Augen wurden ganz weit. Überwältigende Liebe leuchtete daraus und auch ein Verlangen, das sie eigentlich nicht begreifen konnte.


  Raven zuckte zurück. So sehr sie sich danach sehnte, es ging doch nicht . . . Sie musste es beenden . . .


  Aber Reola ließ es nicht zu. Bevor Raven sich von ihr lösen konnte, zog sie sie an sich heran und legte ihre Lippen auf Ravens. Es war nicht der ungestüme Kuss, den sie dem Mann geschenkt hatte. Es war der sanfteste, zärtlichste Kuss, den Raven jemals empfangen hatte. Unschuldig und wissend zugleich.


  Da gab Raven ihre Zurückhaltung endgültig auf. Sie umfing Reola mit ihren Armen und zog sie ganz nah an sich heran. Herzschlag an Herzschlag. »Gehen wir in mein Gemach«, hauchte sie an Reolas Mund.


  Reola nickte. In ihr war keine Spur von Zweifel. Raven fühlte es, auch ohne in ihr Inneres vorzudringen. Reola offenbarte ihr alles aus freien Stücken. Also konnte Raven nicht anders, als ihr dasselbe zurückzugeben und sich ihr vollständig zu öffnen.


  »So sehr liebst du mich«, flüsterte Reola.


  »Ja«, erwiderte Raven schlicht. Sie nahm Reolas Hand und führte sie ins Schloss, in ihr Gemach.


  Dort nahm sie sich sehr viel Zeit für Reola. Sie redeten und lachten. Streichelten sich, küssten sich. Anfangs zärtlich, dann mit wachsender Leidenschaft.


  Und irgendwann machte Raven Reola zur Frau. In dem Augenblick, als sie sich vollständig mit ihr vereinigte, erkannte Raven endlich die Bedeutung des Wortes: Glück.


  Das Schicksal nickte lächelnd – es hatte sich entschieden, was es mit Raven vorhatte.


  ENDE
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